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Dresden 


Druck und Verlag der Druckerei Glöß 
1891. 


Vorbemerkung. 


Die Wuth, mit welcher der deutſche Preß-Bankert, 
höfiſcher, pfäffiſcher und ſemitiſcher Ureuzung, die nach— 
ſtehenden Berichte über einen in Friedrichsruh abgelegten 
Beſuch mit ſeinem galligſten Bismarckgift anſpritzte, hat 
mir den entfernten Gedanken nahe gerückt, daß den Skizzen, 
welche ich auf der Neife stante pede entwarf, ein dauernder 


Werth zu eigen ſein müſſe. Ich übergebe ſomit meine 


Aufzeichnungen, die urſprünglich im „Hamburgiſchen Corre- 
ſpondent“ zerſtreut erſchienen, noch einmal geſchloſſen der 
Oeffentlichkeit. Sie werden zu einer Heit in die Hände des 
Publikums gelangen, wo, wie Herr Eugen Richter fid) mit 
der ganzen Widerwärtigkeit feines gottverlaffenen Araul 
werkes ausdrückte, das Trauerjahr um den verfloffenen 
Xeidjsfangler fein Ende erreicht haben wird. So innerlich, 
wie dem deutſchen Rechtsgefühl der römiſche Begriff der 
Verjährung, ebenjo tief widerſpricht der franzöſiſche UNT ode- 
begriff des Trauerjahrs der deutſchen Gemüthsſitte. Wenn 
Herr Richter ein Herz hätte, das weniger freiſinnig und 
mehr deutſch wäre, ſo würde er deutſch und ſinnig mit 
jedem braven Manne hier zu Lande empfinden: Trauer 
verjährt nicht. Uriemhild trauerte zehn Jahre um Siegfried, 
ehe fie die Liebe eines ihr fremdgebliebenen Königs wider: 
ſtrebend ertrug, und wieder an die zehn Jahre dauerte es, 
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bis endlich vor ihrer unverjährten Trauer der mörderiſche 
Hofmob in den Staub ſank. Wenn jetzt in Deutſchland 
etwas „verjährt“ ijt, fo ift es die kritiſche Schonfrift, die 
das deutſche Jägergemüth mit einem natürlichen Inſtinkt 
aus ſeinen Jagdvorſtellungen auch auf die Politik des 
Herrn von Caprivi übertragen hat. Jetzt gilt für Jeden, 
der fid) redend oder ſchreibend in die Oeffentlichkeit ſtellt, 
uneingeſchränkt das Wort, das Thomas Carlyle von dem 
Schriftſteller in Friedrich dem Großen ſagte und das Bismarck 
in einer freundlichen Wendung in einem Briefe an Carlyle 
auf dieſen ſelbſt zurückwandte, daß er „unter einem edlen 
wange ſtehe, wahr fein zu müſſen.“ 

Mit Sympathie für den Kaifer, mit Dankbarkeit für 
Bismarck, mit Achtung vor Caprivi kommt man in der 
politiſchen Kultur ebenſowenig weiter, wie in der moraliſchen 
mit den drei Ringen in der Naſe, welche Leſſing mit der Schlau— 
heit eines Taſchenſpielers feſt und ſchmerzlos durch jede geiſtig— 
indifferente Schleimhaut zieht. Der Muhamedaner hat ſein 
Gutes für die allgemeine Kultur, wie der Jude und der Chriſt. 
Das hindert aber nicht, der eifrigen Ueberzeugung zu ſein, daß 
es am beſten um die menſchliche Kultur ſtände, wenn alle 
drei Chriſten wären. Jeder ehrliche Menſch ſteht unter 
dem Zwang, fid) für eine Wahrheit, einen Glauben, für 
eine Politik zu entſcheiden. 

Daß er dieſem edlen und ſchmerzlichen Swange die 
Kräfte feiner ganzen Seele willig unterordnen werde, dafür 
hat bisher nur Einer in Deutſchland den vollen ſittlichen 
Muth bewieſen: Bismarck. Auch ohne Amt hat er in 
Schrift und Wort ſeine deutſche Berufspflicht erfüllt. Aus 
der Begegnung mit ihm iſt mir auf den erſten Blick 
deutlich geworden, daß fid) dieſes Pflichtgefühl, wenn es 
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fid) jetzt aud) erjt in einem wehmüthigen und beforglichen 
Ernſt ausdrückt, um fo lebhafter in ihm ſteigern wird, je 
dringender die Veranlaſſung an ihn herantreten wird, es 
rückſichtslos, ja vielleicht bis zu jener genialen rabies ſeines 
Temperaments zu bethätigen, die oft ſtaunend an ihm be— 
wundert worden ijt. Gerade das taftlofe Preßgeſindel, das 
von 1848 her die demokratiſche Wortfreiheit als ein Ideal 
verficht, hat aus dieſem ſeeliſchen Pflichtdrang des Fürſten 
Bismarck den Begriff der politiſchen — Taktloſigkeit fon- 
ſtruirt. Wenn Bismarck nach ſeiner Entlaſſung zu allen 
Vorgängen mürriſch oder indifferent geſchwiegen hätte, ſo 
würde die „Freiſinnige Feitung“ des Herrn Eugen Richter 
eines Tages nach ihrer feigen und perfiden publiziſtiſchen 
Gepflogenheit ganz gewiß die folgende Gemeinheit in ihre 
Spalten gerückt haben: 


Zz riefliaſten. 


Treuer Leſer auf dem Mühlendamm. 
Sie fragen, warum ein gewißer Candjunker, der 
fid) kürzlich mit einigen zuſammendotirten Mil- 
lionen ins Privatleben zurückgezogen hat, ſeinen 
früher als unentbehrlich geprieſenen ftaatsman- 
niſchen Rath nicht mehr zum Beſten giebt, ob— 
ſchon es jetzt wohl an der Seit wäre, den Mund 
aufzumachen. Gründen Sie nach dem Muſter 
der berüchtigten Bismarckſpende einen Fonds, 
aus welchem dem fraglichen Millionär das früher 
bezogene Staatsgehalt in voller Höhe ausgezahlt 
werden könnte, und Sie werden erkennen, warum 
die Mühle ſeines „großen Geiſtes“ ſo lange 
ſtillgeſtanden hat. 
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Gegebenen Salles würden von dem Fürſten Bismarck 


auch Inſulten dieſer Art ebenſo eindruckslos abfließen, wie 
es heute die Drohungen mit dem Staatsanwalt und dem 


Arnimparagraphen thun. Denn wer einmal in dem genialen 
Gefühl allgemeiner, alſo auch der perſonellen Wurſchtigkeit 
die Kugel wie die Dreckſchleuder zu fürchten verlernt hat, 
dem kann es völlig gleichgültig ſein, ob die Geſchoſſe von 
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rechts, von linfs, von unten oder von oben auf ihn einfliegen. 
Bismarck hat feinen politifchen Lebensweg ſtets in der ftraffen 
Haltung ſeiner allerperſönlichſten Ueberzeugung zurückgelegt; 
er wird, um einen geradezu klaſſiſchen Ausdruck aus „Rem: 
brandt als Erzieher“ auf ihn anzuwenden, auch bis an ſein 
Lebensende „Parademarſch im Hugelregen” machen. Sein 
politiſcher Erfolg hat ihn nur zu einem Stolz Deutſchlands, 


— 


= die unerſchütterliche, moraliſche Kernfraft in feiner Natur 
hat ihn, was mehr iſt und mehr bleiben wird, zu einer 
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Zierde des ganzen menſchlichen Geſchlechts gemacht. 

Wie der Kavalier in Eugen Richter nicht müde wird, 
den Fürſten Bismarck an Takt und Lebensart zu erinnern, 
fo kann der Hohenzollernfreund in Herrn Sonnemann fid) 
nicht laut genug über die Bismarck'ſchen Angriffe gegen 
die Hrone entſetzen. Zu dieſen Beſorgniſſen des getreuen 
Keichs⸗Eckart in der Stadt der Bsrne und der Rothſchild, 
der geiſtigen und der goldenen Internationale, kann ich um 
ag fo lebhafter das Wort ergreifen, als die demokratiſche Preſſe, 
i mit einem denunzirenden Seitenblick auf den Staatsanwalt, 
auch in meiner Broſchüre „Rembrandt und Bismarck“ Stellen 
entdecken wollte, die man ſich „ſehr wohl hüten müſſe, auch 
E: mur andeutungsweiſe wiederzugeben“. 

Ueber den deutſchen Partei- und Intereſſenkämpfen wölbt 
ſich das Kaiferthum feſt wie ein eherner himmel. Jede demo— 


—— 
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fratifche Hand, die fid) ballend gegen diefen Himmel erhob, hat 
Bismarck mit eifernen Griffen niedergeriſſen. Aber wie der 
Papſt, wenn man nicht im demofratifchen und im ganzen 
proteſtantiſchen Cager an ſeine Unfehlbarkeit glauben will, nicht 
das Papſtthum ift, fo ift der Kaifer nicht das Kaïferthum, fo 
lange man nicht das Dogma einer kaiſerlichen Unfehlbarkeit in 
das Programm der Schulreform für den geſchichtlichen Unter— 
richt aufnehmen will und zur verfaſſungsmäßigen Urkunde 
zu erheben vermag. Den Himmel des deutſchen Kaifertbums, 
unter welchem Bismarck bis zum Tode ergeben athmen und 
ſtreiten wird, bevölkert die Geſchichte auf dem Wege der 
Erbfolge mit den verſchiedenſten kaiſerlichen Göttergeſtalten. 
Wilhelm J. ſtieg niemals hinunter in den Kampf der ſterb— 
lichen Parteien; wie oft aus den konſervativen Reihen fein 
Name um Beiſtand angerufen wurde, Wilhelm J. beſchränkte 
ſich darauf, wie Zeus in der Ilias, den Bittenden freundlich 
zuzuwinken oder den Gegnern mit den kaiſerlichen Brauen 
zu drohen. Unfichtbar kämpfte Friedrich III. in den Reihen 
der liberalen „Aufklärer“, nach ihren eigenen Worten nicht 
anders, als wie „ein Lichtgott“ den Wankenden Muth ein- 
ſprechend und mit geheimem Wink ihre publiziſtiſcheu Canzen 
richtend. In vollem Waffenglanz wirft fid) Wilhelm II 
in den männermordenden Streit; wie ein Wetterleuchten auf— 
und niederfahrend, erdröhnt überall auf dem Blachfeld der 
Meinungen der göttliche Tritt feiner kaiſerlichen Macht; 
geblendet ringsum ſteht Freund und Feind von dem Ceuchten 
feines Zornes und feiner kaiſerlichen Gnade. Wohin auch 
immer er ſich wendet, er bringt „Schrecken und Verwirrung 
in die Reihen der treuen Achäer“. Goßler, der dialektiſche 
Held, den die Väter einſt trefflich zu kämpfen gelehrt, wirbelte 
wie ein Hafe vor ihm her in einer ununterbrochenen Ueber- 


zeugungsflucht. Ein Weichen überall. Aber es giebt auch 
unter den Sterblichen Helden, die ſelbſt vor Göttern die Waffen 
nicht ſenken. Brüllend vor Sorn, Scham und Schmerz 
flüchtete Mars, verwundet von des grauſen Diomedes 
Canze, hinauf in die ewigen Wohnungen. 

Nicht anders, als die trojaniſchen Helden, hat Bismarck 
jetzt und allezeit unter dem Himmel des preußiſchen König- 
thums und des deutſchen Kaiferthums wie ein Held und 
ein Unecht geſtritten, gleichviel ob er den Gott mit ſich oder 
gegen fid) fühlte. Obſchon man ihn taufendfach feige im 
Stich ließ und ihm die Mannentreue brach, ijt doch der 
Heldenmuth aus der Ilias in ihm vereint geblieben mit der 
Treue aus den Nibelungen. Wenn Muth und Treue nicht mehr 
in den Reihen der deutſchen Darteifámpfer vereint zu finden 
wäre, was könnte dann Anderes aus dem kaiſerlichen Himmel 
auf das Schlachtfeld herniederſteigen, als der Speichel kalter 
Verachtung! Mögen die Götter, wenn fie Luft verſpüren, 
nur immer mitſtreiten unter den Sterblichen, aber wundern 
fie fid) nicht, wenn der Muth der Kämpfenden fid) dann 
um ſo wilder erhebt, je ſtürmiſcher ſie ſelbſt daher brauſen 
und die Gegner in ihrem Uampfrecht bis auf den Tod 
ihrer Ueberzeugung beſchränken wollen. Wir aber, die wir 
mit der Feder waffenfähig geworden ſind, wollen unſere 
geiſtige Dienſtpflicht als ruhm- und ſoldloſe Myrmi— 
donen nach Uräften erfüllen. Auch dieſer Uampf ſoll unter 
den Augen der Götter nicht eher enden, als bis der frei— 
ſinnige, mit der Goldrüſtung des Judenthums gewappnete 
Hektor drei Mal um die deutſchen Mauern geſchleift iſt und 
for ganz nebenbei Richter-Therjites mit feinem Bismarck— 
Lajtermaul unter den blutigen Striemenhieben des Anſtands— 
ſcepters verſtummen wird. 


Alles, was im Bismarck'ſchen Sinne gegen die Politik 
von heute vorzubringen iſt, läßt ſich in die Interpretation 
einſchachteln, welche das an den Poſtminiſter gerichtete Faifer- 
liche Wort „von dem Verkehr, welcher die Schranken der 
Völker durchbricht“, in der -freijinnigen Preſſe, ohne den 
geringſten Widerſpruch in Regierungskreiſen wachzurufen, 
gefunden hat. Das Wort an ſich hat ſeine neutrale, man 
möchte jagen, fahrplanmäßige Richtigkeit. Aber in dem 
politiſchen Sinne, in welchem es von der freiſinnigen Partei 
aufgefaßt und weder durch Regierungsworte, noch Regierungs: 
handlungen dementirt wird, iſt es falſch. Es wäre nur dann zu 
unterſchreiben, wenn der Bismarck'ſche Nachſatz erfolgt wäre: 
„In dieſem ſchrankenloſen Verkehr, welcher das Heichen des 
neunzehnten Jahrhunderts iſt, heißt es, mit verdoppelten 
Kräften unſere deutſchen Eigenheiten und Errungenſchaften ab: 
ſchließend zu bewahren, um die Uräfte des Vaterlandes durch 
inneres Wachsthum ſo zu ſteigern, daß wir im zwanzigſten 
und in allen ferneren Jahrhunderten befähigt ſein werden, 
auf den weit geöffneten Wegen dieſes Verkehrs in immer 
erhöhtem Maße mit der geiſtigen Macht und der körperlichen 
Kraft der deutſchen Kultur auf den Weltgang beſtimmend ein: 
zuwirken!“ Auch damals, als Bismarck noch Bundestags: 
geſandter war, hatte bereits die Erfindung der Cokomotive die 
Schranken des Verkehrs unter den Bundesſtaaten durchbrochen. 
Wenn aber der preußiſche Geſandte fid) in Frankfurt auf 
denjenigen deutſchbürgerlichen Standpunkt geſtellt hätte, welcher 
dem weltbürgerlihen Standpunkt der kaiſerlich-freiſinnigen 
Heitung entſpricht, fo würde ſowohl das heutige Deutſchland 
in ſeinen freien und kräftig gezogenen Hontouren nicht er— 
ſtanden ſein, als auch wäre Preußen ſelbſt in ſeinen an— 
geſtammten Grundlinien durch dieſe ſchrankenlos zerfließende 
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Verkehrspolitik ſicherlich verwiſcht und verſchwemmt worden. 
In dieſem Sinne ſchrieb Bismarck am 12. Mai 1859, dem 
Geburtsjahr des augenblicklichen Kaifers, von St. Peters: 
burg an den Freiherrn von Schleinitz: 

„Das preußiſche Selbſtgefühl wird dann (wenn wir 
gegen die Ueberhebungen unſerer deutſchen Bundesgenoſſen 
die Saite ſelbſtſtändiger Politik anſchlügen) einen ebenſo 
lauten und vielleicht folgenreicheren Ton geben, als das 
bundestägliche. Das Wort „deutſch“ für „preußiſch“ 
mochte ich gern erſt dann auf unſere Fahne geſchrieben 
ſehen, wenn wir enger und zweckmäßiger mit unſeren 
übrigen Landsleuten verbunden wären, als bisher; es 
verliert an ſeinem (Sauber, wenn man es ſchon jetzt, in 
Anwendung auf den bundestäglichen Nexus, abnützt“. 

Dieſe bewährte Bismarck'ſche Weisheit auf die heutige 
Politik übertragen, würde den unzweifelhaft fid) auch heute 
noch bewährenden Satz ergeben: 

„Das deutſche Selbſtgefühl wird dann (wenn wir uns 
gegen alle anſpruchsvollen Erwartungen unſerer äußeren 
Freunde und inneren Feinde völlig harthörig verhielten) 
in dem Konzert der europäiſchen Realpolitif den rauhen 
Grundbaß des bewaffneten Weltfriedens viel nach— 
drücklicher ſpielen, als jemals auf der hochgeſtimmten 
Hufunftsgeige brüderlicher Dölferannäherung dieſelbe 
weltfriedliche Melodie vernommen werden könnte. Das 
Wort „Voͤlkerannäherung“ für „deutſch“ möchte ich über: 
haupt gern erſt dann auf unſere Fahne geſchrieben ſehen, 

: wenn wir durch Selbſtgefühl unſere äußeren Bundes: 


enoſſen enger an uns herangezwungen, unſere inneren 
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Feinde aber, Freiſinn, Partikularismus und Sozialdemokratie, 
endgültiger niedergezwungen hätten; das Wort verliert 
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von feinem Sauber, wenn man es ſchon jetzt, in 
Anwendung auf den zunehmenden Eiſenbahnverkehr, 
abnützt.“ 

Bismarck wäre nie ein Deutſcher geworden, wenn er 
nicht ein Hernpreuße geweſen wäre; er wäre nie ein Mann 
des Weltfriedens geworden, wenn er nicht ein Kerndeutfcher 
wäre. Um Weltbürger und Volksbeglücker zu werden, 
muß man mit der preußiſchen Militärzucht anfangen und 
mit dem deutſchen Schutzzoll fortfahren. Dann wird man 
etwas in der Welt und bedeutet etwas für die Welt. Wer 
aber, wie die freiſinnige Partei, welche nicht laut genug 
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den kaiſerlichen Worten zujubeln konnte, umgekehrte Reihe 


macht und mit dem Weltbürger anfängt, der wird ein 
ſtarker Phraſenheld, aber ein ſchwacher Deutſcher und ein 
ganz verflüchtigter Preuße werden. Seit 1871 hat die frei— 
ſinnige Partei aus ihrem weltbürgerlichen Judengeiſt heraus 
jede Vermehrung des deutſchen Heeres abgelehnt; wäre in 
dieſem Sinne regiert worden, fo hätten wir heute anſtatt 
eines aktiven Heeres von 475000 ein Heer von 520000 
Mann — das aber wäre nicht der Weltfrieden und das 
Völkerglück, ſondern der Krieg und die Niederlage 
Deutfhlands. Genau fo, wie der weltbürgerliche Geiſt 
in Deutſchland allen militäriſchen, fo ijt er allen fut: 
zöllneriſchen und zumal allen bäuerlichen Forderungen ent: 
gegen geweſen. Dieſer internationale Gifthauch aus dem 
freiſinnigen Parlamentsrachen macht das deutſche Schwert 
ſtumpf, deutſchen Acker zum Sumpf. Hier liegt die Wurzel 
des deutſchen Erbübels. Hierhin richtete fid) das ergreifende 
Wort des 72 jährigen Bismarck: „Die Fortſchrittspartei werde 
ich bekämpfen bis zum letzten Athemzuge.“ In drei Worten iſt 
vor wenigen Tagen das weiſeſte Regierungsprogramm nieder— 
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gefchrieben worden, welches jemals für Deutfchland erdacht 
werden kann. Dieſe drei Worte bilden die Unterſchrift eines 
an den deutſchen Bauernbund gerichteten Schreibens und 


Graf Moltke, Bauer. 


Je tiefer wir das deutſche Uriegsſchwert in deutſchen 

der ſtecken, deſto ſieggewaltiger wird eine antäiſche Kraft 
es 5 Wer den deutſchen Getreidezoll auch nur 
um einen halben Millimeter kürzt, kürzt die nationale Urkraft 
um einen ganzen Meter. „Seit zehn Jahren“, ſagte Fürſt 
Bismarck zu mir, „traten öſterreichiſche Handelsvorſtellungen 
an mich heran; ich habe mich bemüht, alle Eingaben ſehr 


heißen: 


freundlich „zur Prüfung“ entgegenzunehmen; ſie ſind aber 
über dieſe Prüfung niemals hinausgelangt. Man kann vom 
deutſchen Bauer nicht verlangen, daß er den Aufwand mit 
beſtreitet, welchen der ungariſche Magnat in Wien zu 
machen gewohnt iſt“. 

„Markgraf, Kaifer werde hart!“ kann man nicht laut 
genug rufen, wenn man mit dem geiſtigen Blick von dieſer 
freundlichkalten Ruhe Bismarcks auf die warmherzige Nach— 
giebigkeit der heutigen Politik hinüberſchweift, welche Eng— 
land bei heiterem Himmel einen dunklen Abtauſch, dem 
öſterreichiſchen Handel Konzefjionen, den Ultramontanen 
die Sperrgelder, den Freiſinnigen ein weltbürgerliches Der: 
ſtändniß und der endloſen Arbeiterunzufriedenheit eine asphal— 
tirte Fahrſtraße bietet, auf welcher der kleine, fhug: 
und kapitalloſe Mittelſtand, das zarteſte und wichtigſte Glied 
im Aufbau der monarchiſchen Geſellſchaft, zuerſt vom 
ſozialiſtiſchen Anſturm niedergeriſſen werden wird. 

Das iſt die species facti der ſogenannten „kaiſerlichen 
Politik“, die fid) von der offiziöfen und amtlichen Preſſe 
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nicht verſchleiern und nicht verſchönern läßt. Es ijt ganz 
der alte Cours, nur mit dem Unterſchied, daß der Kiel 
nicht vorwärts gleitet, ſondern die früher mit Geniekohlen 
und jetzt nur mit Fleißbriquets geheizte Maſchine zurück— 
ſtampft. Wenn Bismarck kein Wort zu all' dieſen Vor— 
gängen fagen würde, fo müßte man eine Deputation nach 
Friedrichsruh ſchicken, um ihn zum Reden und zum Warnen 
zu bringen. Aber er hat ſeine Pflicht ſtets allein und aus 
eigenem Antrieb erfüllt. Wenn nun dieſe Pflicht von ihm 
auf keinem anderen Wege, als auf dem gewöhnlichen Preß— 
pfade erfüllt wird, ſo iſt die kunſtloſe Art ſeiner Ent— 
laſſung daran ſchuld, die ihm weder, wie er fih ſelbſt 
ausdrückte, einen „anſtändigen Abgang“ ermöglichte, noch 
Gelegenheit gewährte, zu dem Zentrum der Regierung auch 
ſpäterhin einen offenen und wirkſamen Sugang zu finden. 
Als Helgoland eingetauſcht wurde, blieb Wißmann unbefragt, 
als ein Wechſel im Generalſtab nothwendig wurde, vermißte 
das deutſche Volk Moltkes mitberathende Stimme, nie und 
nimmer aber wird es in politiſchen Dingen der 
Stimme des alten und treuen, guten und klugen 
Bismarck entrathen wollen. Wenn die „Kölnifche 
Seitung“ heute ſchreibt, daß Bismarck hinter dem Reichs 
wagen keifend und nörgelnd herlaufe, ſo bringt ſie in jeder 
Bruſt den deutſchen Athem zum Stocken. Den Unterſchied 
zwiſchen Bismarck und einem freiſinnigen Keichsnörgler 
kennt jedes Uind; Bismarck „nörgelt“, um das Reich zu 
fördern, der demokratiſche Freiſinn, um die Monarchie zum 
Parlamentarismus zu degradiren. Wenn weiterhin die 
„Uölniſche Zeitung“ in einer Beſprechung der Broſchüre 
„Rembrandt und Bismarck“ betont, daß fie es für ein er- 
freuliches Seichen von innerer Kräftigung halte, daß Deutſch— 


land den Kücktritt Bismarcks ruhig ertragen habe, fo ijt 


das rheiniſche und früher auch reinliche Blatt den Berliner 
Judenblättern gleich zu achten, die ſchon ſeit Jahren 
darauf ausgingen, durch das Märchen von dem alternden 
Kanzler dem deutſchen Volk die Seele zu ſtehlen 
Iſt es denn, um im Bilde zu reden, ein Seichen von 
„innerer Kräftigung”, wenn man eine gute Zigarre zu zwei 
Dritttheilen aufgeraucht hat und ſich für das letzte Drittel 
ganz ruhig ein Fünf-⸗Pfennigkraut ins Maul ſtecken läßt d 
Gerade dieſe krankhaften Reflexionen der „Mölniſchen Feitung“ 
beweiſen, wie viel weibiſche Schlappheit in Deutſchland durch 
ein kräftiges, natürliches Empfinden zu überwinden iſt. Das 
leitende nationalliberale Organ in Baden meint im gleichen 
Schlappgeiſte, wie die ſchlotterige Feitungsfsnigin am Rhein, 
es ſei beſſer, Bismarck ſitze jetzt thatenlos im Winkel, als 
wenn er in ſeiner Amtsthätigkeit durch einen plötzlichen Tod 
ereilt, eine allgemeine Beſtürzung hervorgerufen hätte. Erſtens 
kann Bismarck, wie jeder kluge Menſch, ſehr gemüthlich 
und ohne jede Plößlichfeit das Seitliche ſegnen; zweitens 
kann die Heit feines Todes, wenn man denn um jeden 
Preis an ihn denken will, nicht ſchicklicher, als nach der 
Vebensubr feines engeren Kollegen Moltke, alfo vorläufig 
zum mindeſten noch auf volle fünfzehn lebens- und rede— 
kräftige Jahre, berechnet werden; drittens aber würde ein 
beſtürzender Huſammenbruch des hochgefügten Mannes in 
der Reinheit und in der Uraft einer natürlichen Gewalt alle 
äſthetiſchen und politiſchen Kräfte in Deutſchland auf das 
Tiefſte erſchüttert, aber auch auf das Gewaltigſte aus dem 
Maße der platten Empfindung emporgeriſſen haben. Der 
langſame Penſionstod, den Bismarck heute erleidet, ijt nur 
qualvoll für ihn, beſchämend und entweihend für uns. Was 
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durch ſeine quarantäneartige Abſperrung und die Steinwürfe, 
die dem machtloſen Helden nachflogen, an innerem Gut in 
der deutſchen Seele verkümmert und zertrümmert worden iſt, 
das kann die ,Kôlnifhe Heitung” mit ihrer opportunen 
Fünfzigpfennigsbegeiſterung für deutſches Volksleben niemals 
wieder aufrichtend erſetzen. 

Es gilt jetzt Bismarcks Bild mit beiden Händen ſo 
hoch wie möglich aus dem Qualm unreiner Seelen empor: 
zuhalten im Bewußtſein des deutſchen Volkes. Was Goethe 
für unſere äſthetiſche, das foll er für unſere politiſche Willens: 
welt fein, das höchſte Beiſpiel, das höchſte Maß ſchöpferi⸗ 
ſchen Seelenlebens. Die deutſche Preſſe iſt dem Vergleich 
Bismarcks mit Goethe, der mir durch meinen Beſuch in 
Friedrichsruh aufgedrängt wurde, ängſtlich ausgewichen. 
Die engliſche, ruſſiſche, ſkandinaviſche Preſſe hat dieſen 
Berliner Nikolaiſinn, der wie nor Goethe, fo auch vor Bis— 
mare zurückſchreckt, nicht bewieſen; vielleicht macht das, was 
ich ſpäter fagen will, auf deutſche Lefer mehr Eindruck, wenn 
ich es erſt nach einer Ueberſetzung des Pariſer „Temps“ 
franzöſiſch auf ſie wirken laſſe. 

„L'alternance entre le jour et la nuit ne se produit 
pas seulement dans la nature: elle se produit également 
dans la poitrine de chaque homme et dans l'âme 
de chaque peuple. Ce que le jour et la nuit sont 
dans la nature corporelle, la volonté et le senti- 
ment le sont dans la nature spirituelle. Sans nuit 
et jour il n'y aurait pas de vie, sans volonté et sans 
sentiments il n'y aurait ni homme ni peuple. Dans la 
nature sombre de Gœthe, qui représentait la nuit, ont 
brillé les étoiles du sentiment allemand; par la nature 
robuste et claire de Bismarck, qui représente le jour, 
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le peuple allemand a fait son œuvre franche et joyeuse, 
œuvre qui, depuis les temps de Siegfried, est l’œuvre 
de l'épée. Les yeux de Gothe étaient sombres comme 
la nuit, ceux de Bismarck sont clairs comme le ciel 
de midi.* 

M. Bewer dit ensuite que les traits du prince Bismarck 
ont été altérés par les libéraux. Quand ils comparent 
l’ex-chancelier à Goethe, ils en font une figure ou plutôt 
une caricature militaire, „Goethe et Bismarck sont frère 
et sœur, tous deux fils de l'éternité. Deux sommets 
également élevés dans la chaine de montagnes alle- 
mands, planant, comme la beauté et la force, au-dessus 
de la boue de la vie inférieure, s’enfongant également 
loin, par leurs tétes, dans le ciel de l'immortalité, séparés 
seulement par la vallée de l'abaissement de l'Allemagne, — 
. Quand, au commencement,du siecle, on voulait voir un 
homme, on se rendait à Weimar; aujourd'hui, quand on 
veut voir un homme, il faut se rendre à Friedrichsruh.“ 

Die bismardfeindliche Preſſe in Deutſchland pidte jid 
mit ihren ſchmierigen Gummifingern „die intereſſanteſten 
Stellen“ aus den nachſtehenden Berichten wie Korinthen 
aus einem Brödchen heraus und beſudelte ſodann den Teig, 
nach Art vollgefreſſener und übermüthiger Judenkinder, auf 
die unfläthigſte Weiſe. Mit mir ſelbſt heuchelten ſie ein 
tiefes Judas⸗Mitleid, id) fei an einem rapid verlaufenden 
Gehirnübel erkrankt, nur noch pſychiatriſch zu erklären und 
jedem Irrenarzt als ein intereſſantes Objekt zu empfehlen, 
kurz ich ſei mit einem einzigen Wort, welches ihren geiſtigen 
Horn anch ſtiliſtiſch ex ovo deckt: „Meſchugge!“ ... 
Jeder rede ruhig die Sprache ſeiner Natur. Ultra Mosse 
nemo obligatur! 
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Als das Stichwort von meiner geiſtigen Erkrankung 
nicht mehr verfing, kam das „Berliner Tageblatt“ auf die 
glückliche Idee, ein Telegramm aus Dresden zu erhalten, 
in welchem mitgetheilt wurde, „dort fei das „Gerücht“ ver: 
breitet, meine Berichte aus Friedrichsruh beruhten „auf 
Myſtifikation,“ woraus das „Berliner Tageblatt“ mit 
mauſchelnder Logik den Kückſchluß zog, daß ich in Dresden, 
wo ich erſt ſeit einigen Wochen Aufenthalt genommen hatte, 
und wo mich auch jetzt kaum eine Menſchenſeele kennt, 
einen ſehr mangelhaften Kredit genießen müſſe, woraus die 
„Freiſinnige Feitung“ des Eugen Richter fid) einen weiteren 
Kückſchluß auf allgemein ſittliche Defekte in mir erlaubte. 
Die zu einander addirten Refultate dieſer willkürlichen Be- 
trachtungen wurden ſodann von einem engliſchen Bericht: 
erſtatter, der ſich gewiß eines langjährigen Umganges mit 
mir erfreut hat, dahin zu einer Depeſche formulirt, in 
Deutſchland werde ſelbſt von den treueſten Anhängern des 
Fürſten bedauert, daß er einem geiſtig geſtörten und ſittlich 
verkommenen, im Uebrigen völlig obſkuren Mr. B. ſein 
Haus und ſein Herz geöffnet habe. 

Der Fall wird für Denjenigen kulturhiſtoriſch intereſſant 
ſein, der in Zukunft eine Geſchichte der deutſchen Preſſe 
und ihres jüdiſchen Ritus ſchreiben mag. Der Angegriffene 
wird jid) ſtets wehrlos gegen journaliſtiſche Ehrabſchneider 
dieſer Art fühlen, die weder als Lumpen noch als Gentle- 
men zu faſſen find. Der geſchriebene Koder des Rechtes 
iſt unzulänglich für ſie, dem ungeſchriebenen der Ehre unter— 
werfen ſie ſich nicht. Würde man ſie verklagen, ſo würde 
im ſchlimmſten Falle ihr Vergehen von einem harmloſen 
Sitzredakteur mit einem edleren Körpertheil abgebüßt werden, 
als der iſt, mit dem die moraliſche Schuld begangen wurde. 
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Würde man auf perſönliche Manier das Ehrenrecht bei 
ihnen geltend machen, ſo würde man nach dem Satz, wo nichts 
ift, hat ſelbſt der Kaifer fein Recht verloren, gleichfalls mit 
leeren Händen abziehen. Man ſieht, am gemüthlichſten 
geht es ſich durch dieſe Welt, wenn man gerade kein offener 
Cump, aber auch gerade kein heimlicher Gentleman iſt, alſo 
ſo ungefähr diejenigen Eigenſchaften beſitzt, die für eine 
ungeftörte Entwicklung der freiſinnigen Verläumderpreſſe in 
erſter Cinie erforderlich find. Dieſe Preſſe iff geradezu von 
einer viehiſchen Gemeinheit, die nur zu erklären iſt durch 
den Zufluß, welchen feit 1848 die deutſche Preſſe insgeſammt 
an polniſch-jüdiſcher Seelenjauche erhalten hat. Die Trübung 
zum Gemeinen iſt in der Preſſe überall zu ſpüren; im Stil iſt 
nüchterne Schlichtheit erſetzt worden durch ſchäbige Eleganz; 
friſche Originalität durch abgenutzte Phrafenclihés; Muth 
durch Hinterliſt; ſtatt mit dem rothen Blut des ehrlichen 
Herzens erſcheint die deutſche Preſſe mehr und mehr in 
dem violettgoldigen Anilinſtil jüdiſcher Geiſtreichelei. In 
der ganzen deutſchen Kriegs: und Handelsflotte giebt es 
kaum einen einzigen jüdifchen Matroſen; wenn fid) der Jude 
vor ſchwerer Körperarbeit, vor Schiff- und Unochenbrüchen 
fürchtet, ſo ſollte er auch den journaliſtiſchen Beruf fliehen, 
anſtatt ihn aufzuſuchen. Denn was ſind die Journaliſten 
und was ſollen ſie Anderes ſein, als Matroſen auf dem 
Schiff der Zeit? Auf dieſem geiſtigen Schiff aber lungern die 
Juden in allen Derleger-Kajüten und baumeln auf allen Raaen 
wie die Affen im Urwalde. Sie ſuchen den Wind aus den 
deutſchen Segeln wegzufangen und das Reichsſchiff in das 
ſeichte Gewäſſer internationaler Stagnirung zu treiben, wo 
es von den Chineſen der Börſe bequem geplündert werden 
kann. Hier giebt es nur einen Rath. Je ſtärker der 
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deutſche Wind weht, deſto mehr dieſer Windſchnapper werden 
à la Georg Brandes über Bord geſäuſelt werden. In 
Dänemark iſt man ſich jetzt über dieſen internationalen 
Luftikus glücklich ſo weit klar geworden, daß man feine 
Erwartungen auf ein däniſches Staatsgehalt () kalter Hand 
geknickt hat. 

Swei Perſönlichkeiten ſind durch den Koller, in welchen 
die freiſinnige Preſſe durch meine Berichte verſetzt wurde, 
in eine Mitleidenſchaft gezogen worden, die mich für ſie 
einzutreten nöthigt: Bismarck und Heinrich Heine. Von 
Bismarck ſchrieb das „Berliner Tageblatt“, er ſei „auf 
den Bewer gekommen“. Bei dem Gedanken, daß Bismarck. 
nach freiſinniger Ausſage auf den Hund gekommen ſein 
ſollte, tróftet mich nur das Bewußtſein, daß der Sürjt von 
dem Charakter und der Begabung ſeines verſtorbenen Tyras 
noch heute viel hochachtungsvoller denkt, als von einem 
ganzen Dutzend zweibeiniger Schweifwedler in Waden— 
ſtrümpfen. Ein Hundsrücken, aus der geiſtigen Senfgrube 
des „Berliner Tageblattes“ geſehen, iſt immer noch ein 
moraliſcher und politiſcher Chimboraſſo. 

Ihrem eitlen Heine hat die Preſſe unnützer Weiſe die 
Grabesruhe geſtört, wenn fie Lärm darüber ſchlägt, daß 
ich zu Eingang meiner Berichte mich mit ihm habe ver— 
gleichen wollen. Allerdings, das Schwierigſte und Schönſte, 
was ſeinem Menſchenwitz geglückt iſt, gelang auch mir 
ſchon in früheſter Jugend, in Düſſeldorf geboren zu 
werden. Aber ein Schriftſteller, der heute Heine nach 
ahmen wollte, würde nicht weniger ridikül ſein, als ein 
König, der Friedrich den Großen kopiren möchte. Kopien 
find immer ſchlechte Originale. Nicht ich, indem id) Bis- 


marck und Goethe einander zu nähern ſuchte, ſondern eine 
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alberne Preſſe hat mich bei dieſer Gelegenheit mit Heine 
verkoppelt. Den richtigen Weg, einen ſelbſtſtändigen Un- 
ſchluß an Heines politiſche Satyre zu finden, wenn ich es 
wollte, hat die Natur mir übrigens klar vorgezeichnet; 
wenn man eine gerade Linie von dem Haufe, an welches 
die Unſterblichkeit Heines Viſitenkarte geheftet hat, zu dem 
Hauſe ziehen wollte, wo meine Wiege ſtand, ſo würde 
diefe Linie mitten durch das Haus gehen, in welchem — 
Eugen Richter die politiſche Finſterniß in Dentſchland erblickte. 
Es giebt eine Cokalgeographie, die nicht minder bedeutſam 
fein kann, als die Aſtrologie. Nicht nur in dem Hug der 
Sterne, zuweilen auch in dem Sug der Straßen liegt für den 
Sehenden klar vorgezeichnet, welchen Lebensweg er ziehen 
mag. Wenn Heine heute lebte, er würde vereint auf Bis⸗ 
marë die ſcheue Achtung und die laute Bewunderung über- 
tragen, die er zu Lebzeiten auf Immermann und Napoleon 
vertheilte. Für Stärke hatte er eine gewiſſe Schwäche. Dies 
angeborene Faible läßt auf einen ariſtokratiſchen Fonds in 
ihm ſchließen, auf ein geiſtiges Vermögen, ſich unterordnend 
unter das wahrhaft Große einzuordnen. Das polniſche Preß— 
ſemitenthum hat von dieſer niederrheiniſchen, vielleicht von 
den portugieſiſchen Juden Hollands in Heines Geſchlecht 
von Geldern herüberwehenden ariſtokratiſch-feineren Luft 
nicht einen Windhauch nach der deutſchen Reichshauptſtadt 
gebracht. Heine konnte zuweilen fein und ariſtokratiſch, 
der Berliner Preßjude kann niemals anders, als frech und 
plebejiſch denken. 

Wenn ich noch einmal im Geiſte überfliege, was dieſes 
Geſindel eine Woche lang an Schmähungen über mich hat 
drucken laffen, fo kann ich mit Hamlet variiren: „Schimpf- 
worte! Schimpfworte! Nichts als Schimpfworte!“ Ich 


gehe gewiß im Gebrauch eines kräftigen Ausdrucks, der 
den Buſen unſerer Ueberzeugung von allen windigen An— 
ſtandsgaſen erleichtert und befreit, mit einem ermunternden 
Beiſpiel voran. Aber das, was uns in dem quälenden 
Drang nach Ausdruck ringender Empfindungen polternd 


entweicht, hat nur dann eine verzeihliche phyſikaliſche Wirkung, 
wenn eine ideelle Kraft um fo lebhafter aus uns empor- 
ſtrebt und die iſt in mir: Liebe zu Bismarck. 


Dresden, im Februar 1891. 


Max 


fje Wechſel von Tag und Macht vollzieht fid) nicht nur 
in der Natur. In der Bruſt eines jeden Menſchen und 
in der Seele eines jeden Volkes wogen die helldunklen Ström- 
ungen des Tages und der Nacht, die Stimmungen in Dur 
und in Moll wechſelnd auf und nieder. Was Tag und 
Nacht in der körperlichen Natur find, das find Wille und 
Gemüth in der geiſtigen. Ohne Tag und Nacht gäbe es 
kein Leben, ohne Wille und Gemüth keinen Menſchen und 
kein Volk. In der dunklen Nachtnatur Goethes gingen die 
Sterne des deutſchen Gemüthes auf, in der hellen Willens— 
natur Bismarcks verrichtete das deutſche Volk ſein ehrliches, 
lebensfrohes Tagewerk, das ſeit Siegfrieds Seiten ein Werk 
des klaren Schwertes iſt. Goethes Augen waren dunkel wie 
die Nacht, Bismarcks Augen find blau wie der Mittags: 
himmel. 

Vor wenigen Monaten ſagte Fürſt Bismarck zu einer 
Deputation aus Straßburg, Schwert und Feder möchten allezeit 
gute Freundſchaft halten. Es ijt nicht die diplomatiſche Gänſe— 
feder, die er meinte, welche Blücher, Vork und die Haudegen 
aller alten und neuen Seiten am liebſten zwiſchen ihren mili— 
täriſchen Fingern zerknittert hätten. Die Feder, an die er dachte, 
iſt die, mit welcher das Volk ſeine eigene Geſchichte, ſeine 
eigene Phyſiognomie niederzeichnet. Verzerrt und verunſtaltet 
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hat diefe Feder in der liberalen Literatur Bismarcks Füge 
wiedergegeben; gegen Goethe gehalten gilt dem liberalen 
Literatenthum Bismarck als eine militäriſche Kraft-Karrifatur, 
ein Apoll gegen den alten Wrangel. „Ich bezweifle, ob 
Bismarck Goethe geleſen hat und wenn er ihn geleſen, ſo 
bezweifle ich, daß er ihn verſtanden hat“ ſchreibt Herr Dr. 
Georg Brandes, ein berühmter Muſterknabe aus jenem 
liberalen Kiteraturghetto, das fid) allmählich um Heines und 
Bornes Stammhäuſer in Deutſchland angebaut hat. Hier 
will die Feder vernichten, was das Schwert errungen hat: 
die Einheit des deutſchen Volkes, die Einheit feines 
Willens und ſeines Gemüthes. Bismarck und Goethe ſind 
Geſchwiſterkinder, nicht anders, wie Tag und Nacht Bruder 
und Schweſter, Hinder der Ewigkeit find. Sie find zwei 
gleich hohe Gipfel im deutſchen Gebirgszuge, gleich weit 
als Schönheit und als Uraft hinaufſtrebend aus dem Schmutz 
und dem Phlegma des niederen Lebens, gleich tief mit ihren 
Häuptern in den Himmel der Unſterblichkeit ragend, nur ge- 


trennt von einander durch das Thal der deutſchen Erniedrigung. 


Vor ſechzig Jahren war es, als Heinrich Heine klopfenden 
Herzens zu Goethe pilgerte. Wollte man zu Anfang des 
Jahrhunderts in Deutſchland einen Mann ſehen, ſo mußte 
man nach Weimar, heute muß man nach Friedrichsruh reiſen. 
Goethe empfing fo viele Briefe mit der Bitte um Befuchs- 
erlaubnig, wie Bismarck auf feinem Candſitz erhält. Bis- 
marcks Schweſter, die Empfängerin der entzückenden „Briefe 
an Malwine“, ſagte mir, daß, ſich faſt täglich „Leute mit 
Grund und ohne Grund“ darum bemühen, ihren Bruder 
zu ſehen und zu ſprechen. Ariſtokraten des Geblütes und des 
Geiſtes antichambrirten bei Goethe wie bei Bismarck. Der 
indiſche Nabob, der in Kiffingen ſechsſpännig beim Fürſten 
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auf der Saline vorfuhr und mit einem Föftlichen Lächeln von 
der Schwelle zurückgewieſen wurde, war auch Goethe keine 
unbekannte Erſcheinung. 

Zu Goethe und zu Bismarck zu gelangen, iſt gleich 
ſchwer, wie es gleich leicht iſt, bei ihnen zu ſein und ihrem 
Geiſt zu lauſchen. Iſt man erſt einmal in der Kirche, fo hört 
man auch die Orgel. Mir machte der Fürſt eine durch das 
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ganze Leben anhaltende Weihnachtsfreude, als ich am 
Weihnachtsabend in Dresden einen Brief von ihm erhielt, 
in dem er mir mittheilte, daß er auf der Reife von Darzin 
nach Friedrichsruh meine kleine aphoriſtiſche Schrift „Gedanken 
über Bismarck“ eingehender geleſen habe und daß er, obſchon 
er ſich an manchen Stellen durch das geſpendete Lob — — 
„beſchämt fühle“, ſich doch freuen würde, wenn ich ihn einmal 
beſuchen wolle, falls mich mein Weg nach Hamburg führe, 
zumal ich ihm in einer neuen Schrift „Rembrandt und 
Bismarck“ ein neues Lebenszeichen gegeben habe. 
Der fürſtliche Brief lautet: 
Friedrichsruh, den 22. Dezember 1890. 
Ihre Schrift: „Gedanken über Bismarck“, welche 
Sie die Güte hatten, mir zu überſenden, habe ich auf 
der Reife eingehend geleſen und wenn ich auch an 
manchen Stellen mich durch ihr Cob beſchämt fühle, 
ſo danke ich Ihnen doch für den warmen Ausdruck 
Ihres Wohlwollens, von welchem Sie mir in Ihrer 
neuen Schrift ein weiteres Zeugniß geben. 

Ich werde mich freuen, wenn Sie Ihre Abſicht, 
mich hier zu beſuchen, ausführen, falls Ihr Weg Sie 
in die Nähe von Hamburg führt, und bitte nur um 
Benachrichtigung einen Tag vorher. 

(gez.) v. Bismarck. 
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Ich ließ, nachdem ich brieflich den Empfang dieſer 
Zeilen, für welche mein tiefſter Dank niemals ausreichen 
wird, beſtätigt hatte, die Weihnachtstage und den Jahres— 
wechſel vergehen und ſtellte mich dem Fürſten von hamburg 
aus für den dritten, vierten oder fünften Januar zur Ver— 
fügung, worauf mir das nachfolgende freundliche Schreiben 
zu Theil wurde: 

Friedrichsruh, 5. Januar 1891. 
Euer Hochwohlgeboren bin ich beauftragt, auf Ihr ge- 
fälliges Telegramm vom geſtrigen Tage mitzutheilen, 
daß Seine Durchlaucht ſehr erfreut ſein würden, Sie am 
5. Januar (Montag) Mittag um 12 ½ Uhr hier zu 
begrüßen. Einer weiteren Mittheilung von Ihrer Seite 
bedarf es nicht, im Falle es Ihnen möglich iſt, zu dieſer 
Heit zu kommen. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
(gez.) Chryſander. 


Heine, als er zu Goethe ins Simmer trat, glaubte im 
Geiſte auf des Glympiers Schulter den Adler des Zeus 
zu ſehen. Wenn ich gewollt hätte, ſo hätte ich mir auf 
Bismarcks Schulter den Keichsadler hinphantaſiren können. 
Aber ich ſah den Adler nicht. Bei Dichtergeiſtern ſucht 
man den Schmuck und das Pathos, bei Willensgeiſtern 
findet man das Einfache und die Natur. Statt eines 
Adlers flog durch Bismarcks Gemach ein winziger Saun— 
könig. Er umflatterte den Fürſten zu Häupten und zu 
Füßen; der Fürſt liebkoſte ihn mit der Stimme, ſtreute ihm 
Fleiſchkrumen von ſeinem Frühſtücksteller hin und folgte 
ihm mit freundlichem Blick, wenn er zwitſchernd von 
feiner Seite fort zu der Wärme des mächtigen Kachel- 


ofens bingog. Der Mann, der den mächtigſten Kaifer in 
Europa, Könige und Herzöge in Deutfchland in den Staub 
geſtreckt hat, er ſpielte hier wie ein Kind mit einem 
bunten Faunkönig, den er aus der winterlichen Waldes. 
kälte an ſeinen wärmenden Heerd gerettet hatte, zu ſeinem 
eigenen Ergötzen und zur Rührung Aller, die fein freund: 
liches Augen- und Mienenſpiel mit den Blicken verfolgen 
durften. 

Der ſtillen Hoffnung, die ich auf der Reiſe nach 
Friedrichsruh hegte, daß der Fürſt neben ſeinen politiſchen 
Erwägungen auch Seit und Neigung finden möge, ſich 
über geiſtige, philoſophiſche und literariſche, kurz allgemein 
menſchliche Dinge zu äußern, begegnete er aufmunternd 
gleich in der erſten Anſprache an mich. Schon in den 
erſten drei Minuten war der Fürſt mitten in demſelben 
Thema, das jetzt in allen literariſchen Sirkeln auf das 
Lebhafteſte erörtert wird: Das Rembrandtbuch. 

Als ich, mich verneigend, zu ihm trat, reichte er mir 
die Hand, und fagte: 

„Ihr Streit mit dem Dänen Brandes hat mir viel 
Spaß gemacht, den haben Sie gründlich abgeführt; was 
Sie geſchrieben haben!) ijt beffer, als wenn Sie ihm eine 
ordentliche Quart gehauen hätten.“ 

Ich erwiderte, daß mein Freund Brandes im Gegen— 
theil triumphire und kürzlich erſt von einem deutſchen Blatte 
engagirt worden ſei, über geiſtige Dinge in Deutſchland zu 
urtheilen. 

„Von einem deutſchen Blatt?” fragte der Fürſt. 


) Bismarck, Moltke und Goethe, eine kritiſche Abrechnung mit 
Dr. Georg Brandes. Düſſeldorf 1890. Verlag von Felix Bagel. 
Preis 1 Mark. 
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„Vom „Berliner Tageblatt“, Durchlaucht“, erwiderte ich. 
„Nun“, entgegnete der Fürſt, „da gehört er auch hin!“ 
Jetzt miſchte ſich Graf Herbert, der im Simmer an— 
weſend war, ins Geſpräch und meinte, daß Brandes über— 
haupt wohl international-literarifhe Beziehungen unterhalte. 

Ich erwiderte, daß er ein Glied in jener verderblichen 
Kette fet, welche in Deutſchland fo gut wie in Skandinavien 
die nationale, geſunde Eigenart in den literariſchen Anſchau— 
ungen und Erſcheinungen verächtlich mache und unter deren 
ſchiefen Beleuchtungseffekten auch das klare geiſtige Bild des 
Fürſten im deutſchen Volksbewußtſein ebenſo verzerrt worden 
ſei, wie es in dem Vergleich Bismarcks mit Goethe von 
mir angedeutet wurde. Es ſei jedoch, fuhr ich fort, zu hoffen, 
daß ſich an „Rembrandt als Erzieher“ eine neue, kern— 
deutſche Citeraturepoche knüpfen werde; das Buch ſei ein 
deutſcher Eisbrecher, der die internationale Cliquenkette in der 
Literatur zerſprengen müſſe. 

Der Fürſt erwiderte, daß für ihn der große Erfolg 
des Buches ein beſtimmender Werthmeſſer ſei. „Ich finde 
es erfreulich“, fuhr er fort, „daß ein ſolches Buch ſo großen 
Anklang gefunden hat. Es iſt ja doch kein Roman von 
Sola, im Gegentheil fest es eine gewiſſe Gymnaſtik des 
Geiſtes voraus; im Bett, wo ich vor dem Einſchlafen gern 
noch etwas zu leſen pflege, kann ich es nicht gebrauchen. 
Jedenfalls iſt es ein geiſtvolles Buch. Gott gebs, daß es 
die Wirkung hat, die ſie ſich davon verſprechen. Den Ver— 
faſſer habe ich zu mir eingeladen, er war zwei Tage bei 
mir in Darin; es ijt ein kindlich beſcheidener Menſch, 
den man erſt anſtoßen muß, um ihn zum Reden zu 
bringen, was um fo merkwürdiger iſt, als er ja mit Heulen 
ſchreibt.“ 


Dies Urtheil über den immer noch verborgenen Ver- 
faſſer von „Rembrandt als Erzieher“, über deſſen Perſon 
ſich augenblicklich hunderttauſend Leute den Hopf zerbrechen, 
wurde von den Angehörigen der fürſtlichen Familie, die ihn 
in Darin geſehen oder ſpäter von ihm gehört hatten, vollauf 


beſtätigt: geiſtvoll, beſcheiden, kindlich z Sanz wie fein 


Buch. 

Der Fürſt, nachdem er kerzengerade ſtehend 5 oder 10 
Minuten mit mir geplaudert hatte, verabſchiedete ſich, da er 
einen kleinen Spaziergang durch den Schnee machen wolle. 
Er hatte hohe gelblederne Unieſtiefel an, die Hoſen in den 
Schäften. Ich hätte mich vor dem tiefen Schnee in ſeinen 
Wäldern nicht gefürchtet und wäre gerne mitgegangen, aber 
er fagte: „Bleiben Sie nur bis ich wiederkomme; Sie könnten 
naſſe Füße bekommen; ich laſſe Sie inzwiſchen bei meinen 
Damen und bei meinen Büchern.“ 

Der Fürſt wollte bei dieſen Worten mit der Hand auf die 
Bücherſchätze in ſeinem Vorzimmer weiſen, die ihm geſchenkt 
worden ſeien, beugte ſich dann aber plötzlich zu zwei alten 
Samilien-Seffeln hernieder, deren Polſter durch die Seit ab- 
genutzt war. Die offenen Stellen mit der Hand beſtreichend, 
ſagte er mit einer nach innen gekehrten, wehmüthig fallen— 
den Stimme: 

„Dies gemahnt mich lebhaft, ſehr lebhaft an die Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen.“ 

Dann ging er, mich „bei den Damen“ zurücklaſſend, 
ſtracks und gerade zur Thüre hinaus in den froftigen Wald, 
ſelbſt einem edlen, alten Baume vergleichbar, deſſen Scheitel 
der winterliche Schnee krönt. 

Die Damen, die Frau Fürſtin von Bismarck und Durch— 
lauchts Schweſter, Frau Malwine von Arnim-Uröchlendorff, 
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unterhielten fid) nun in liebenswürdigſter Weiſe mit mir über 
neuere Erſcheinungen in der Literatur. Ueber Goethes 
Schweſter und ſelbſt über die gute Vulpius find Aufſätze 
über Aufſätze geſchrieben worden. Es wäre gut, wenn auch 
aus Bismarcks Frauenkreis charakteriſtiſche Füge bewahrt 
blieben; ſeine Gattin und ſeine Schweſter ſind ein Stück von 
ihm ſelbſt. In den Hindern, fo kann man ſagen, ſehen die 
Eltern ihre eigenen Photographien; in ähnlichem Simne ift 
eine Schweſter häufig ein Spiegel, in dem man den Bruder 
erkennen kann. Es mag darum in einem weiteren Bericht, 


der von Bismarcks reizendem Familienleben einen Wieder— 
ſchein zu geben verſuchen ſoll, auch der Frauen in freund: 
lichen Linien gedacht werden. Die literariſchen Erſcheinungen, 
über welche die Damen ſich lebhaft ausließen, waren Robert 
Elsmere, Storm'ſche, Heyſe'ſche, Jenſen'ſche Novellen und 


— „Rembrandt als Erzieher”, der in einem neuen Erem: 
plar vor ihnen auf dem Tiſche lag und der Bismarcks Schweſter 
von befreundeter Hand überſandt worden war, „allein ſchon 
der 117, Seiten Bismarcks wegen“. Von dem engliſchen Roman 
„Robert Elsmere“ bedauerte die Frau Fürſtin, daß er im 
Sande verlaufe; für Storm habe ſie geſchwärmt, leider ſei 
er in ſeinen letzten Sachen unnatürlich und gekünſtelt; auf 
Jenſens ſchöne Naturſchilderungen habe ſie oftmals ihren 
Gemahl aufmerkſam gemacht, „aber“, fügte fie hinzu, „Bis- 
marck beſieht ſich lieber die Natur ſelbſt.“ 

Frau von Arnim ſympathiſirte mit Paul Heyſe, obſchon 
ihr nicht Alles von ihm gefalle, aber er ſei mitunter auch 
noch in feinen neueſten Arbeiten „ganz der alte Heyſe“. 
Ueberaus anerkennend ſprach Bismarcks Schweſter von der 
Selbſtloſigkeit, dem Fleiß und der Gewiſſenhaftigkeit mit der 
Herr Dr. Horft Kohl, Oberlehrer in Chemnitz, ein Bismarck⸗ 
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Gedenkbuch zuſammengeſtellt habe. Das Buch ſei wirklich 
eine treue deutſche Arbeit. 

Inzwiſchen war der Fürſt, noch umwittert von der 
friſchen Winterluft, zu uns getreten; er lächelte freundlich 
und hieß mich Platz behalten, bis das Frühſtück aufgetragen 
ſei. Beim Frühſtück und zu ſpäter Abendſtunde nach dem 
Diner ließ er ſeinen unvergleichlichen Geiſt ganz nach Be— 
lieben in Ernſt und Scherz ſprudeln. Er ſprach mit einer 
fabelhaften geiſtigen Friſche über Kaifer und Fürſten, Dichter 
und Muſiker, Politiker und Philoſophen, über Beethoven, 
Spinoza, Kant und Hegel, Wißmann und Emin Paſcha, 
Gott und die Welt. Von vielen feiner kraftvollen Aeußer— 
ungen ijt nur zu beklagen, daß er fie nicht laut im Reichs: 
tag zum Gaudium für ganz Deutſchland geſprochen hat; 
denn nur er hat fie für die Oeffentlichkeit zu beſtimmen; 
nur über das will ich hier berichten, was Jedem wohl und 
Ueinem wehe thut. Der Reft iſt leider Schweigen. Ja, man 
muß erſt eine Stunde bei Bismarck geweſen ſein, um ganz 
ermeſſen zu können, in welchem Grade das öffentliche Leben 
in Deutſchland, um einen Ausdruck Caprivis zu gebrauchen, 
„langweilig“ geworden iſt. 


wer Soldat war, weiß, daß das Schwierigſte, was ein 
Siviliſt beim Militär zu lernen hat, das Stehen iſt. Vom 
erſten Tage, den er in der Kaferne verbringt, bis zum letzten, 
wird täglich und ſtündlich ſeine körperliche Haltung korrigirt. 
„Bruſt heraus!“ „Kopf hoch!“ „Linkes Ohr tiefer!“ 
„Rechter Fuß zurück!“ „Ellbogen zurück!“ „Uniee durch 
drücken!“ „Hacken zuſammen!“ „Menſch, ſo ſtehen Sie doch 
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endlich 'mal und hängen Sie nicht zwifchen Himmel und Erde 
wie ein zitterndes Fragezeichen!“ Es giebt keinen Soldaten, 
der nicht eins von dieſen Kommandos tagtäglich zu hören 
bekäme. Gerade ſtehen, das iſt nicht nur des Soldaten, 
ſondern des Menſchen natürlicher und — ſchwierigſter 
Beruf. Bismarck iſt, körperlich und geiſtig genommen, 


ein gerader, aufrechter Menſch. Das iſt das Natürlichſte 
und darum auch das Sdjónjte an ihm. Er hat fein ganzes 
Leben lang gerade geſtanden; am höchiten aber erſchien er 
aufgerichtet, als er im Parlament ſich die Freiheit nahm, 
— ſitzend zu ſprechen. Sein Geiſt blieb auch dann noch 
kämpfend auf der Schanze ſtehen, als der Kôrper ihn nicht 
mehr zu tragen vermochte. Man kann nichts Tieferes und 
nichts Einfacheres von ihm fagen, als das er eine ſtehende 
Natur iſt. „Stehende Naturen“ wäre der Titel für einen 
beſſeren deutſchen Roman, als Spielhagens „Problematiſche 
Naturen“. Die alten Römer nahmen fogar ihre Nahk 
zeiten im Liegen ein; den Deutſchen will Gott gerade auf- 
wärts wachſen und gerade aufrecht ſtehen ſehen wie eine 
Eiche. In Bismarcks Wappen liegen drei Eichenblätter 
über drei Uleeblättern. Im Rembrandtbuche wird Bis- 
marck in ſeiner geiſtigen Umgebung mit ſchöner und tiefer 
Anſpielung auf ſein Wappenzeichen eine Eiche im Uleefeld 
genannt. Sein Blick überſchaut die politiſche Welt, ſowie e 
man aus der Krone eines Baumes eine Gegend über: 
ſchauen kann. ` 

„Die heutigen Konfervativen,” fagte der Fürſt zu mir, 
„können nicht über die dritte Bodenwelle hinwegſehen; 
ſie würden ſonſt ruhig abwarten, anſtatt hinter Allem, was 
angeblich von Oben kommt, wie hinter der Candgemeinde— 
Ordnung, ängſtlich herzulaufen; auch Wilhelm I., als er 


Regent wurde, glaubte, alle Leute und Parteien glücklich 
machen zu müſſen, es trat dann aber bald ein Umſchwung 
ein; die heutigen Honfervativen hätten die Auflöſung des 
Landtags eher ſuchen, als ſie fürchten ſollen; doch wie ge— 
ſagt, ſie können nicht über die dritte Welle, die ſich vor 
ihnen erhebt, hinweg ſehen. Dazu kommt, daß Mancher 
von ihnen, der Präfident ijt, doch gerne auch einmal Ober: 
präſident werden möchte — praesentibus praesidentibus 
exceptis,” ſchloß er die Rede, fih mit einem grazioͤſen 
Cächeln zu ſeinem Sohne, dem Grafen Wilhelm, hinneigend. 

Aber nicht nur der Geiſt Bismarcks, ſondern auch ſein 
Körper ijt einem Baume vergleichbar. Ueberall ift es ja der 
Geiſt, ber fid) den Körper baut. Das Charakteriſtiſchſte an 
feinem Körper ijt die klaſſiſche Rückgratlinie, die vom Hinter- 
haupt bis zum tiefſten Kücken ſchnurgerade hinunterläuſt. 
Jeder Mann hat, im Profil geſehen, eine mehr oder weniger 
ſtark ausgeſprochene Schulterwölbung. Bei Bismarck ijt 
der Kücken völlig flach und grade. Wenn man das Rüd: 
grat aus ſeinem Ceibe herausnehmen könnte, ſo würde man 
eine junge, gertenfchlanfe Eiche in den Händen halten, an 
welcher das ſchöngeäſtete Gehirn die Urone bilden würde. 
Oft genügt die Umſtellung eines einzigen Buchſtaben, um 
das Große vom Kleinen zu unterſcheiden. Bismarck hat 
eine ſchlanke ſtarke Gerte, Windthorſt eine kleine ſpitze Grate 
zum Rückgrat. 

Und in der That, Windthorſt lag ſtets wie eine tückiſche 
Gräte Bismarcks patriotiſcher Athmung im Luftwege; bald 
ſtack er für ihn völlig im Queren bis zur parlamentariſchen 
Erſtickungsgefahr, bald ſchmiegte und drückte er ſich mit 
humoriſtiſcher Geſchmeidigkeit in die gutmüthigen Weichtheile 
von Bismarcks offener Biedernatur bis zum ſchmerzloſen 
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Verſchwinden; aber als Bismarck zu Fall kam, lag ihm 
Windthorſt, wie man fid) von feinem myſteriöſen Beſuch 
her erinnern wird, richtig wiederum ſo ſpitzig im Wege, 
daß der Kanzler, mag fen Rücktritt welche Gründe auch 
immer gehabt haben, ſich jedenfalls über Windthorſts Hals⸗ 
kitzel hinweg mit allen ſeinen Aemtern erbrach. Mitt einer ſo 
grätigen Natur gutmüthigen Scherz zu treiben, ijt ein Zeichen 
von Michelthum; als Hullmann auf Bismarck ſchoß, 
meinte Windthorſt, es wundere ihn nicht, wenn gewiſſe 
Thaten ſchließlich ſolche Folgen hätten. Dieſen Satz ſollte 
man fid) zur Richtfchnur für Alles machen, was man diefem 
liſtigen und verkniffenen Charakter öffentlich angedeihen 
zu laſſen hat. Hätte man es früher gethan, ſo wäre Windt— 
horſt nicht auf fo bequemen, humoriſtiſchen Wegen Herr 
der Situation geworden. Es giebt keinen größeren Gegen— 
ſatz zu Bismarcks Natur, als die ſeinige. 

eift und Körper bauen fid) in innerer Ueberein- 
ſtimmung bei Bismarck in aufſtrebender Linie auf. Selbſt 
ſein Cachen quillt von unten nach oben. Er lacht nicht in 
ſich hinein, er lacht aus ſich heraus. Die meiſten Menſchen 
lachen, um zu zeigen, daß ſie ſich freuen; Bismarck freut 
ſich ſo, daß er lachen muß. Es iſt ein Behagen in ihm, 
das wie ein Heiterkeitsgas aus ſeinem Leib quillt. Er lacht 
nicht aus dem Halſe und auch nicht aus der Bruſt, er lacht 


behaglich von unten her mit dem Nervus sympathicus. 
Mit der Feder iſt es kaum zu beſchreiben, wie Bismarck 
lacht, aber wenn er lacht, ſo iſt es im Bilde geſprochen, nicht 
anders, als wenn aus warmen Tiefen der milde Südwind 
des Humors den Reif aus ſeinen altersgrauen Sügen blaſe. 

Der ſtetige Grundzug in Bismarcks Phyſiognomie iſt 
ernſtſinnige Ruhe, natürliches Behagen, objektive Lebens: 
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freude, mie fie jedes geſunde Wachsthum in ber Natur, zu: 
mal die Pflanzen und die Kinder, zur Schau tragen. Diefe 
natürliche Cebensauffaſſung charakterifirte er beim Frühſtück 
an Herrn Dr. Bamberger in draſtiſcher Weiſe. Als ihm 
ſeine lange Pfeife gereicht wurde, ſprach er von ſeinem 
guten holländiſchen Kanafter, den er packetweiſe zu Haufe 
liegen habe. „Ich laſſe die Maden hineinkommen, wie in 
alten Kafe.” Dieſe Gelegenheit benutzte ich, um das Geſpräch 
auf ſeine freiſinnigen Gegner zu bringen. Ich erzählte, daß 
kürzlich Jemand von einigen hundert bekannten Perſoönlich⸗ 
keiten Gutachten über die Güte oder die Schädlichkeit des 
Tabakrauchens eingefordert habe. Auch Herr Dr. Bam- 
berger habe nicht verſäumt, ſeinen Geiſt ſpielen zu laſſen. 
In ſeiner bekannten, dialektiſchen Jongleurmanier habe er 
eine längere, gegen den Strich der geſunden Logik gekämmte 
Auslaſſung mit der geiſtreichen Bemerkung geſchloſſen, daß 
er nicht nur gegen den Tabakgenuß, ſondern gegen alle 
Lebensgenüſſe fei, denn „am Leben fterben wir.“ 

Bismarck ſchüttelte den Hopf und fragte ſardoniſch: 
„Warum lebt dieſer Menſch denn eigentlich?“ Er habe Bam- 
berger zuletzt überhaupt nur als einen komiſchen Gelenkmenſchen 
gelten laſſen, wobei der Fürſt ſich allerdings noch eines viel 
draſtiſcheren Ausdrucks bediente; er ſpiele Laskers parla- 
mentariſche Rolle weiter; dieſe Leute ſeien im Beſitz einer 
Art von Sungenpeitſche; „der Germane kann da nicht mit; 
er bekommt dann unverſehens einen Peitſchenhieb ins Ge— 
ſicht, der ihn nur noch vorſichtiger und zurückhaltender macht;“ 
von der Schlagfertigkeit im Parlament ſei überhaupt nichts 
zu halten; Woermann ſei den parlamentariſchen Invek— 
tiven auch nicht immer gewachſen geweſen, aber ſeine Sache 
habe er immer treu, gerade und ſicher vertreten. Eugen 
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Richters Namen nahm der Fürſt augenſcheinlich, obſchon ich von 
Kichters parlamentariſchen Gewohnheiten zu ſprechen anfing, 
aus einem beſtimmten inneren Widerwillen nicht in den 
Mund. Er meinte nur, die freiſinnige Preſſe, die ſeine 
Perſon mit Schmähungen ohne ſachliche Gründe verfolge, 
erinnere ihn an die erſten Wahlverſammlungen, die er be— 
fut habe. Als er damals in das Verſammlungslokal 
getreten ſei, habe man auch nur gerufen: „Hä, nu kommt 
Bismarck, hä Bismarck, haha!” Auf dieſe Leute gelte der 
alte plattdeutſche Spruch: 

„Wat ſe wölt, dat hebbt ſe nich, 

Un wat ſe hebbt, dat wölt ſe nich!“ 

Ich machte nun von einer Anregung Gebrauch, die 
ich der Lektüre des Rembrandt-Buches verdanke, indem ich 
den Fürſten fragte, ob es ihm nicht auch aufgefallen ſei, 
daß jeder Baum ſenkrecht zum Erdzentrum wachſe. Die 
Bäume wüchſen auf einem Bergabhang ſpitzwinklig zu 
ihrem Lokalboden, aber immer ſenkrecht zum Mittelpunkt 
der Erde, niemals aber ſenkrecht zu dem Bergabhang ſelbſt. 

„Ja“, ſagte der Fürſt, „das iſt richtig, nur die Fraktions⸗ 
politiker ſtehen immer ſenkrecht zu ihrem Programmboden.“ 
— In der That projiziren fie fid) aus einer abftraften 
Theorie auf den Boden ihrer Lebensthätigkeit; fie wachſen 
vom Uopf aus projizirt dem Parteiboden zu, anſtatt, wie 
Bismarck, aus dem deutſchen Lebenszentrum mit den Füßen 
in einem Winkel herauszuwachſen, wie ihn gerade das 
Terrain verlangt. „Wie ein Baum wächſt“, fügte Bismarck 
hinzu, „das hängt übrigens auch von den Bäumen ab, die 
rechts und links neben ihm ſtehen.“ 

Nun erging ſich der Fürſt in naturſchönen Betrachtungen 
über ſeine eigenen Bäume im Sachſenwalde. Er nannte 
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viele Standpunkte bei Namen, wo ihm herrliche Bäume in 
den Wäldern ſtehen, denen er ein Alter von 250 Jahren 
und noch viel darüber zuſchreibe. Es thue ihm immer leid, 
wenn er Anordnung geben müſſe, einen Baum zu fällen. 
Er rette, was zu retten ſei. Einſtmals ſei ein däniſcher 
Förſter, den er in ſeinen Dienſten habe, auf einem Spazier— 
ritt zu ihm geſtürzt und habe in ſeinem däniſchen Accent 
gerufen: „Ich muß ein Geſtändniß machen; ich habe einen 
Baum unterflagen; er war geſeichnet, um gefällt zu werden, 
aber er war ßu ſön und da habe ich ihn ſtehen laſſen.“ 
— „Nun, habe ich geantwortet, wenn er „ßu ſön“ iſt, 
dann laſſen Sie ihn ruhig ſtehen!“ 

Auch dieſes Wort iſt für Bismarcks politiſche Baum⸗ 
natur charakteriſtiſch. Er ijt in großen und kleinen Dingen 
ein konſervativer Menſch, der nichts mehr haßt, als une 
nützes Herftören. Sein Wahlſpruch it: „Mir, wie Jedem 
ſein natürliches Recht!“ Der echte Deutſche iſt ſtark aber 
auch gut. Wenn der Romane ftarf ift, fo wird er ſchlecht. 
Napoleon I. zerſtörte Europa von Madrid bis Moskau. 
Bismarck iſt nicht nur eine konſervirende Natur für 
Deutſchland, ſondern für ganz Europa. Das ſollten alle 
auswärtigen Staaten ihm danken, anſtatt ihn zu ſchmähen. 
Ich erinnerte ihn bei der Frühſtückstafel an fein Reichstags» 
Dort, daß Frankreich, wenn es noch einmal Krieg beginne, 
iſchädlich gemacht werden folle. Ich malte ein Bild 
von dem „unſchädlichen Frankreich“. Innerlich ging ich 
dabei von dem Gefühl aus, daß das „ſchöne Frankreich“, 
für welches auch der Deutſche eine berechtigte Achtung 
habe, ſchließlich nichts Anderes ſei, als das provencaliſche, 
und nicht das pariſeriſche Frankreich. Wenn erſt das ganze 
Frankreich eine provencaliſche Idylle ſei, ruhig athmend 
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in dem romantiſchen Traumhauch feiner Weinfchönheit, 
habe Deutſchland einen liebenswerthen und ruhigen Wad) 
barn. Ich ſagte nun dem Fürſten, daß ich mir denke, 
Frankreich müſſe wohl nach einer neuen Niederlage die 
Flotte ausliefern, Algier abtreten und ſich zwangsweiſe 
verpflichten, kein größeres ſtehendes Heer zu halten, als zur 
öffentlichen Ordnung nöthig fei, Der Fürſt antwortete, 
die Schiffe feien ſchließlich nur leere Siſen- und Holzkaſten, 
welche Deutſchland nicht neben ſeiner eigenen Flotte be— 
mannen könne; Algier fet auf franzöſiſchem Kulturboden 
aufgeblüht und könne ſchwer verdeutſcht werden. Das 
Halten eines ſtehenden Heeres zu verbieten, fei gleichfalls 
nicht angänglich. Ich konnte mich jedoch von dem Ge— 
danken eines völlig wehrloſen und darum friedlichen 
Frankreich nicht trennen; die ausgelieferte Flotte, dachte 
ich im Stillen, kann Stück für Stück an kleinere Mächte 
verkauft, oder auch, wie im Alterthum, verbrannt werden. 
Auch der junge deutſche Kolonialgeift bezeuge genügenden 
Appetit auf Algier. Der Fürſt aber ſchnitt alle Betrachtungen 
mit den Worten ab: „Man kann die franzöſiſche Kaſſe 
nicht vernichten!“ Hier bezeugte er einen konſervativen 
Sinn für Frankreich, wie ihn bisher noch kein Franzoſe 
für Deutſchland bezeugt hat. Bismarck läßt es mit Elſaß 
völlig genug fein; wenn er nicht geweſen wäre, hätte des 
dritten Napoleon gefährliche und kraftvolle Intriguenpolitik 
vielleicht das linke Rheinufer für Frankreich zurückgewonnen 
und ganz gewiß hätte das gloireſüchtige Romanenthum 
auch nach dieſer Eroberung noch lange nicht den tiefſittlichen 
konſervativen Geiſt, der in Bismarck lebt und webt, 
völkerberuhigend durch die Welt geathmet. Wir ſollten 
ihm nicht nur das danken, was wir durch ihn gewonnen, 
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fondern aud) das, was wir durd ihn nicht verloren. 
haben. Die übrigen Staaten Europas aber ſollten ſich 
ehrfurchtsvoll vor dem fittlihen Großmuth des deutſchen 
Cöwengeiſtes . zurückziehen, anſtatt ihn zu kirren 
und ſo lange zu reizen, bis er vielleicht mit den gewaltigen 
Keichstatzen wieder ran unter fie fährt. 

„Einen prophylaktiſchen Krieg wird Deutſchland wohl 
niemals führen“, meinte der Fürſt; „im Uebrigen kann nur 
der Chemiker die Kriegsfrage beantworten; wer zuerſt von 
unſeren Feinden das abſolut beſte Pulver hat, wird das 
Zeichen zum Cosſchlagen geben. Auch den Gedanken, daß 
nach dem nächſten Urieg ewiger Frieden in Europa ſein 
werde, halte ich für utopiſch.“ 

Man ſieht, der Fürſt wandelt in feinen Gedanken nie 
mals durch einen roſigen Himmel; er bleibt immer ein Sohn 
der Erde, kraftvoll und gerade, ernſt und wehrhaft auf ſeinem 
Platze ſtehend, wohin er durch Geburt geſtellt iſt. Er trägt 
der Erde Sorge, wie er der Erde Freude trägt. Er iſt kein 
Menſch, der, wie der „geiſtreiche“ Herr Bamberger von ſich 
ſelbſt und allen anderen Menſchen meint, am Leben ſterben 
muß. Die Erde giebt ihm Lebenskraft, Lebensfreude und 
Lebensnoth, wie ſie das Gleiche jedem Baume giebt. In 
den Himmel ſchwelgt er nicht und in die Erde verſinkt er 
nicht. Er greift nicht nach den Sternen des ewigen Welt⸗ 
friedens, aber er langt ſich mit Behagen die Aepfel aus dem 
Geäſt dieſer Welt herunter, die mit den Waffen erreichbar, nahr— 
haft und ſchmackhaft ſind. Nicht nur die Bäume, ſondern auch 
die Menſchen ſollen nicht in den himmel wachſen. Man ſoll 
mit Behagen in den Dingen leben, und nicht mit Unruhe 
ein Prinzip hinter oder über ihnen suet Je fefter man 
auf der Erde mit den leiblichen und geiſtigen Füßen ſteht, 
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deſto höher wächſt die Krone des Menſchen dem Himmel 
entgegen. Swiſchen der höchiten Wipfelſpitze des höchſten 
Baumes aber und dem Himmel ſelbſt wird ſich immer noch 
ein unendlicher Raum dehnen, der nur in ſtillem Glauben 
zu durchmeſſen ift. Dieſen Glauben hat Bismarck im Chriften- 
thum. Er wurzelt felſenfeſt und kerzengerade in der Erde, 
und wie über jedem Baum, fo wölbt ſich auch über dieſer 
menſchlichen Eiche ein Himmel, der Himmel des Glaubens. 

Als nach dem Mittagsmahl, welches gegen ſechs Uhr 
Abends eingenommen wurde, die fürſtliche Familie und ihre 
Gäſte fid) in einem behaglichen Konverfationszimmer vers 
einigten, öffnete die Frau Fürſtin ein Nebengemach, 
und mich überraſchte dort noch zehn Tage nach Weih— 
nachten ein herrlicher Chriſtbaum, eine wundervolle Tanne 
aus des Fürſten eigenem Walde, ganz ungeſchmückt, nur 
durchleuchtet in ihrem dunklen Grün von wenigen Lichtern, 
wie die Nacht von den Sternen. Von dem ſchönen Baum 
ſchweifte mein Blick zu des Fürſten ehrfurchtgebietender Ge— 
ſtalt. Ich ſah unbemerkt tief und lange in ſein großes 
veilchendunkles Auge, in welchem die Säfte des Körpers 
einen feuchten Schimmer unterhalten. Man kann von ſeinen 
Augen ſagen, daß ſie Harz treiben, wie es die Rinde eines 
Baumes thut. Ein Chriſtbaum und eine Eiche in Bismarcks 
Fimmer — was will der Deutſche mehr? Ich ſagte zum 
Fürſten, daß jeder Menſch vor einem Baume Achtung und 
Liebe hege, daß aber am Menſchen ſelbſt nur allzu häufig 
mit ſcharfem Preßmeſſer Baumfrevel getrieben werde. Der 
Fürſt ſah ernſt vor ſich hin und — ſchwieg. 
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In der Sufammenjtellung Bismarcks mit Goethe und 
in dem Vergleich Bismarcks mit einem Baume, wie ſie in 
meinen beiden erſten Berichten gegeben ſind, ſollte einerſeits 
ſeine volksphyſiologiſche Bedeutung, andererſeits ſeine 
natürliche Beſchaffenheit in ihren Kernpunften von mir 
angedeutet werden. Es erübrigt auf Grund der lebendigen 
Eindrücke, die ich von ihm empfing, Einiges darüber zu 
ſagen, nach welchen inneren Geſetzen und Neigungen ſich 
dieſer baumſtarke Charakter in der Welt, in der Politik, 
in feinem Familienkreiſe und in ſeiner eigenen Körperlichfeit 
wohl bewegen mag. In das Motoriſche, das geiſtige 
Maſchinenwerk in ihm, gewährte der Fürſt mir bei meinem 
zehnſtündigen Aufenthalt in Friedrichsruh ebenſoviel auf: 
klärende Blicke, als ich ſelbſt mit innerem Auge auf das 
Habituelle in ihm zu werfen verſuchte. 

Als er ſich nach dem Diner behaglich auf eine durch 
Viſſenſtellung beſonders für ihn hergerichtete Chaiſelongue 
ſtreckte und mit köſtlichem Genuß eine Pfeife nach der 
anderen ſchmauchte, fragte ich ihn, welchem philoſophiſchen 
Syſtem er in der Jugend beſonders zugethan geweſen. Da 
er in der Blüthe des Hegelianismus auf die Univerſität 
gekommen fet, fo glaube ich, daß auch er Hegel'ſchen Eins 
flüſſen ſich nicht habe entziehen können. 

„Hegel“, antwortete der Fürſt, „wurde ja zu meiner 
Heit überall dozirt, ich habe mir aber von ihm nur an- 


Eindrucks bin ich mir nicht bewußt geworden. Wie ich 
allmählich Juriſt bei Bier und auf dem Paukboden wurde, 
fo bat auch das betrachtende Leben in der Natur mehr 
Einfluß auf mich gehabt, als die Philoſophen. In dieſer 
natürlichen Neigung fühlte ich mich mehr zu Spinoza, als 
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zu Hegel hingezogen. Hegel dachte ja eigentlich in erſter 
Linie für ſein Auditorium, um etwas vortragen zu können. 
Im Vergleich zu Spinoza arbeitete er auf kultivirtem 
Boden, während Spinozas Gedanken unmittelbar aus der 
Natur herauswuchſen. Spinoza habe ich an der Hand 
deutſcher Hilfsbücher im lateiniſchen Cert ſtudirt. Er war 
ein ariſtokratiſcher Jude, wie fid) ja überhaupt die hol: 
ländiſchen Juden vorwiegend aus dem portugieſiſchen 
Judenadel rekrutirt haben.“ 

„Durchlaucht“, bemerkte ich, „erkennen alſo, gleichwie 
der Derfaffer von „Rembrandt als Erzieher“, einen Adel 
im Judenthum an ?^ 

„Gewiß!“ antwortete der Fürſt. 

„Iſt es nun nicht merkwürdig“, fuhr ich fort, „daß in 
allen Völkern ſich zwei Parteien bilden, eine ariſtokratiſche 
und eine plebejiſche, die denſelben Kampf in fih vollziehen, 
wie ſich in der Natur Cicht und Schatten bekämpfen, nur 
im Judenthum nicht? Alle germaniſchen Völker, bis herauf 
zu dem kleinen norwegiſchen Staatsleben, kämpfen auf das 
Leidenſchaftlichſte gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut, um 
das Gute in ihrem Charakter durch Mampf zu läutern. 
Einzig und allein in der geſammten Weltgeſchichte weiſt 
nur das jüdiſche Volk keine zwei Parteien in ſich auf; als 
eine ſolidariſch⸗kompakte Maſſe von Ariſtokratie und Plebejer⸗ 
thum ſchiebt es fid) vorwärts durch die Kultur der anderen 
Volker, diefe ſchließlich nöthigend, das, was plebejijd) in 
ihm iſt, zu bekämpfen, eine reinigende Arbeit, welche die 
Juden dann wieder als einen verletzenden Angriff auf das 
geſammte Judenthum empfinden.“ 

„Ja“, ſagte der Fürſt, „die Juden ſind eben die aller— 
zäheſte Raïfe, zäher als die Polen.“ 
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Hier will ich Folgendes einſchalten. Die jüdiſche Preſſe 
hat dieſe Stelle ſtark berochen und gemeint: „Bewer ijt 
verrückt!“ Ich will mich deutlicher machen. 

Es ijt neuerdings von den freiſinnigen Menſchen⸗ 
freunden mit einer Aeußerung Windthorſts zu Gunſten des 
Judenthums ein ſummariſches Kechtfertigungsverfahren ein: 
geleitet worden, gegen welches hier an geeigneter Stelle 
proteſtirt werden mag. Windthorſt bemerkte in ſeiner flachen 
Advokatenmanier, daß Alles, was man gegen das Juden— 
thum vorzubringen habe, individuell gegen einzelne Perſonen 
und nicht dergeſtalt zu formuliren ſei, daß es generell gegen 
die jüdiſche Geſammtheit gerichtet erſcheine. Dieſer Satz iſt 
falſch. Jedes Volk hat ſeine generellen Vorzüge und ſeine 
generellen Mängel. Wenn ein Franzoſe zu Bismarck ſagen 
würde, Eugen Richter fet ein Urbild deutſcher Plumpheit, 
ſo würde es Bismarck nicht einfallen, den Franzoſen einer 
Beleidigung des gefanunten Deutſchthums zu beſchuldigen, 
ſondern er würde betrübt, aber ehrlich ſagen: „Sie haben 
Recht, die deutſche Plumpheit verkörpert ſich in ihm und 
feiner Partei, aber überſehen Sie nicht, wie wir in Deutſch— 
land im Schweiße unſeres Angeſichts kämpfen und arbeiten, 
um dieſes plumpe Philiſterium in unſerem öffentlichen Ceben 
niederzuringen!“ In demſelben Sinne kann man ungenirt 
vom franzöſiſchen Windhund, vom engliſchen Rowdy, vom 
italieniſchen Schmierfink, vom ruſſiſchen Unutenrücken reden. 
Nur vom jüdiſchen Erwerbs- und Schmutzgeiſt ſoll man 
nach Windthorſt nicht ſprechen dürfen! Jeder Jude ſpricht 
rühmend vom jüdiſchen Familienſinn, vom jüdiſchen Fleiß, 
von jüdiſcher Nüchternheit. Die ſpezifiſchen Vorzüge ſeines 
Stammes ſchreibt er mit großen Ziffern auf das Gewinn: 
konto ſeines Geſchlechts, ſeine ſpezifiſchen Mängel aber kreidet 
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er der geſammten — Menſchheit am. Häuslich, nüchtern 
und unternehmend ſein, das iſt jüdiſch, aber in drei Jahren 
zwei Mal Honfurs gehen, auf dem Lande Wucher und in 
der Literatur und den Großſtädten Geilheiten treiben, das 
ijt — menſchlich! Das ijt falfche Buchführung. Und ledig- 
lich an dieſer falſchen Buchführung der jüdiſchen Raſſe 
liegt es, daß in der ganzen Welt die ehrlichen Völker und 
Nationen gezwungen find, den Juden das ethiſche Konto 
zu revidiren und ihnen in bitteren, moraliſchen Vorwürfen 
das auszuzahlen, was fie vergeſſen haben, ſich in erzieheriſcher 
Selbſtzucht eigenhändig aufzuzählen. Nicht nur jeder Stamm, 
ſondern auch jeder Stand muß ſich mühſam und qualvoll 
ſelbſt erziehen. In Hamburg giebt es einen „Ehrbaren 
Kaufmann”, der das Maß kaufmänniſcher Ehre feſtſetzt, 
der Offiziersſtand hat in jedem Regiment feinen Ehrenrath, 
der Buchhändler hat feine ſtramme Geſchäfts-, der Hand- 
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hat ein Sieb, mit welchem er Ehre und Unehre unter ſeines— 
gleichen von einander ſcheidet, ſo wie in der Natur das 
Licht vom Schatten fid) zu trennen ſucht. Nur der Jude 
hat für ſein ganzes Geſchlecht auch nicht einen einzigen 
Filtrirapparat angeſchafft. In trüber Maffe wälzt fic) das 
Judenthum durch die ſich immer mehr reinigende Kultur 
aller übrigen Völker. Könnte die Berliner Judenſchaft, 
anſtatt ſich vorlaut in die chriſtliche Geſellſchaft zu drängeln, 
nicht einen Verein „Ehrbarer Juden“ gründen, um den 
Anfang einer Selbſterziehung zu machen und um öffentlich 
zu zeigen, nach welchen ethiſchen und ſozialen Grundſätzen 
ſie ſich untereinander werthzuſchätzen geſonnen ſind d Von 
den 60000 Berliner Juden würden ſich 59000 fofort für 
ballotagefähig halten; es käme auf die ſittliche Uraft der 


Berliner Juden an, wie viele fie von dieſen 59000 Gerechten 
auszuſcheiden und wie vielen Anderen ihres Geſchlechtes ſie 
dadurch ein gewiſſes Maß garantirter Achtung im öffent: 
lichen Leben zu erringen vermöchten. So lange aber der 
Jude in die deutſche Geſellſchaft mit allen ſeinen natürlichen 
Schlaten ſchlankweg „als Menſch“ untertaucht, fo lange 
wird er trotz Windthorſt „als Jude“ wieder herausgezogen, 
auf ſeine ſpezifiſchen Mängel und Vorzüge unterſucht und 
als ariſtokratiſcher oder plebejiſcher Jude feinem Werthe 
nach in das Geſellſchaftsregiſter eingetragen werden. Tief 
und einfach iſt in „Rembrandt als Erzieher“ zu leſen, daß 
es wohl Eichen, Buchen und Palmen, aber trotzdem in 
der Natur „keinen Baum an ſich giebt“. Ebenſowenig 
giebt es in der Kultur einen Menſchen an fid, ſondern 
lediglich nur immer Germanen, Romanen, Juden, Kaffern 
und ſo weiter. Siehe Jeder, was er aus dem entwickeln kann, 
was die Natur ihm als unverwüſtliches Anlagekapital mit 
in die Welt gegeben hat. Das iſt die einzige Aufgabe nicht 
nur eines jeden Volkes, ſondern jedes Einzelnen unter uns. 
Wer ernſtlich an ſeiner Perſönlichkeit verbeſſert, der erſt wird 
verſtehen, daß es auch in ſeiner eigenen und in jeder anderen 
Dolfsgefammtheit, alfo auch in der jüdiſchen, verehrter Herr 
Windthorſt, etwas ganz Spezifiſches giebt, was des Kampfes 
und des Haſſes ebenſo werth iſt, wie das Gemeine und 
Unwürdige, das ihm ſelbſt und Jedem von uns in einer 
Janz perſönlichen Form anhaftet. Wie Jeder, entſprechend 
dem Maße ſeiner inneren Ehrlichkeit, zu einem Unti-Seautos 
wird, ſo darf er auch ein Antiſemit werden nach dem Maße 
der erkannten Mängel im jüdiſchen Volke. Nach dem 
Maße ihrer Selbſterziehung werden alle Völker auf 
der Erde gemeſſen, wie der Einzelne nach dem Maße 
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feiner inneren Vervollkommnung  gemeffen wird. Als 
Uatholik ſollte Herr Windthorſt dieſen ethiſchen Kardinal- 
fat feines Katechismus auch den Juden gegenüber ver- 
theidigen, anftatt ihnen einzeln als „individuellen Menſchen“ 
behülflich zu ſein, ſich den moraliſchen und ſozialen Ver— 
pflichtungen des geſammten Judenthums zu entwinden. Für 
dieſe Advokatenlogik hat ihm denn auch das „Berliner 
Tageblatt“ zu ſeinem 80. Geburtstage einen Feſtpſalm ge— 
widmet, den die „Germania“ mit ſtolz geſchwelltem Buſen 
zum Abdruck brachte. Wie kräftig wird in Friedrichsruh 
Se. Durchlaucht ausgeſpuckt haben, als er Se. Weihraucht 
und Se. Unoblaucht Arm in Arm mitten durch Deutſch— 
land ſtänkern ſah! Ueberhaupt, wenn man es ehrlich über— 
denkt, ſo iſt weniger Herr Stöcker, als Herr Moſſe der Vater 
des Antiſemitismus. Was ſich das „Berliner Tageblatt“ 
gegen den alten und zumal auch gegen den jungen Bismarck 
an Schamloſigkeit erlaubt hat, das bringt eben nur ein 
plebejiſcher Judenbengel zu Papier. Wenn die äſthetiſche 
und politiſche Selbſterziehung der Berliner Judenſchaft den 
Preßerzeffen dieſes Blattes ein ſittliches Gegengewicht an 
Anſtand und Beſcheidenheit noch nicht entgegenzuwerfen 
vermag, wenn diejenige ariſtokratiſche Judenſchaft in Berlin, 
welche ſich redlich um die deutſche Achtung bemüht, noch 
nicht fo viel ſelbſtzüchtige Gewalt über einen Annoncen⸗ 
händler vom Schlage des Herrn Moſſe hat, um ſeinem 
Blatte in jedem gegebenen Augenblick nicht aus „taktiſchen“, 
ſondern aus taftvollen Gründen abpfeifen zu können, fo 
müſſen ſich die Juden nicht wundern, wenn der Keichthum 
an moraliſchen Stockprügeln, über den ſie ſich beklagen, 
genau dem Mangel an politiſcher Selbſterziehung entipricht, 
den ſie durch ihre wortführende Preſſe an den Tag legen. 
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Je mehr die Juden fid) ſelbſt progeſſiv erziehen, deſto ſicherer 
wird jeder 9/0 Antiſemit fortfahren 1/10 Philoſemit zu werden. 
Das iſt ein moraliſches Hebelgeſetz, an dem die naturwidrige 
Dialektik des Windthorſt zerſchäumt. Und wenn die Berliner 
Judenſchaft, die, als ſolidariſcher Körper gefaßt, ihren Ein- 
fluß bis in die „höchiten Ureiſe“ febr wirkſam zur Geltung 
zu bringen weiß, wirklich über einen Mann von dem 
Bildungsgrad des Herrn Moſſe keine Macht haben ſollte, 
warum iſt denn bisher noch kein ariſtokratiſcher Berliner 
Jude aufgetreten, um mit geiſtigen Waffen gegen das jüdiſche 
Preßplebejerthum gerade fo ehrlich und kräftig anzukämpfen, 


wie es von unſerer Seite gegen das Plebejerthum in der 
deutſchen Preſſe gefchieht? Aber das iſt es gerade, was 
zu beweiſen ijt: Die Berliner Juden haben von ihrer polni- 


ſchen und ſemitiſchen Natur her keine Scheu vor dem Dreck 
auf ihrem eigenen Leibe, ſie ziehen ſich den Gehrock des 
Menſchenthums an und ſetzen fid) den Cylinder der Menſchen— 
würde auf und wollen ſo als „Menſchen“ durch die Welt 
gehen, während fie unter dem Hemde den ganzen Schmutz 
ihres Judenthums auf ihrer Haut kleben laſſen. Erzieht 
Euch ſelbſt, anſtatt daß Ihr, wenn Ihr es im Leben zu 
Etwas gebracht habt, Eure eigene Stammesgeſellſchaft wie 
die Peſt meidet, dann wäre der Deutſche, der Ruffe, der 
Franzoſe eines harten Stückes Kulturarbeit enthoben. Wer 
ſich nicht ſelbſt erzieht, wird heutzutage zwangsweiſe erzogen: 
daher denn alle modernen Kulturftaaten fid) genöthigt ſahen, 
in ihrem geiſtigen Leben eine antiſemitiſche Swangsanſtalt 
zu errichten. 

Zu Spinoza zurückkehrend, fragte ich den Fürſten, 
ob deſſen pantheiſtiſche Philoſophie Einfluß auf ihn ge 
wonnen habe. 
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„Das Chriſtenthum“, erwiderte der Fürſt, „einen viel, 
viel höheren, den höchſten!“ 

Die beiden letzten Worte ſprach Bismarck mit einem 
kurzen, unwillkürlichen Blick nach oben, als wenn er an— 
deuten wolle, daß er ſich im Chriſtenthum mit allem 
Himmliſchen in einen definitiven Einklang gebracht habe. 

„Durch Kant”, fuhr der Fürſt fort, „habe ich mich 
nicht völlig durchbringen können; was er über das Morali— 
ſche ſagt, zumal vom kategoriſchen Imperativ, iſt ſehr 
ſchön; aber ich lebe am liebſten ohne das Gefühl des 
Imperativs; ich habe überhaupt nie nach Grundſätzen 
gelebt; wenn ich zu handeln hatte, habe ich mich niemals 
gefragt, nach welchen Grundſätzen handelſt du nun, ſondern 
ich habe zugegriffen und gethan, was ich für gut hielt. 
Man hat mir ja oft vorgehalten, daß ich keine Grund— 
ſätze habe.“ 
| Ich erinnerte den Fürſten hier an die briefliche Antwort, 
die er dem Herrn André Roman gab, welcher ihm wegen 
feines Lebenswandels freundſchaftliche Vorhaltungen machen 
zu müſſen glaubte. Durch Bismarcks Brief fuhren bekannt— 
lich neben anderen die folgenden feinen Ulingenhiebe: 

„Es iſt mir herzlich leid, wenn ich gläubigen Chriſten 
Aergerniß gebe, aber gewiß bin ich, daß das in meinem 
Beruf nicht ausbleiben kann. Ich will nicht davon reden, 
daß es unter meinen Gegnern ohne Sweifel zahlreiche 
Chriſten giebt, die mir auf dem Wege des Heils weit 
voraus find und mit denen ich vermöge deffen, was 
beiderſeits irdiſch ift, im Kampf zu leben babe ...... 
Wo ijf der Mann, der in ſolchen Lagen nicht Aergerniß 
geben ſollte, gerechtes oder ungerechtes d.. .... Wollte 
Gott, daß ich außer dem, was der Welt bekannt wird, 
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(Herr Roman hatte Bismarck u. A. vorgeworfen, daß 
er fid) mit Pauline Cucca habe photographiren laffen), 
nicht andere Sachen auf der Seele hätte, für die ich nur 
im Vertrauen auf Chrifti Blut Vergebung hoffe. 
Sie ſehen aus der Umſtändlichkeit, mit der ich antworte, 
daß ich mich in keiner Weiſe ... zu überheben ſtrebe. 
Don Ihrer Freundſchaft und eigenen chriſtlichen Er- 
kenntniß erwarte ich, daß Sie den Urtheilenden Vorſicht 
und Milde bei künftigen Gelegenheiten empfehlen; wir 
bedürfen deren Alle. Wenn ich unter der Vollzahl der 
Sünder hoffe, daß Gottes Gnade auch mir in den Ge— 
fahren und Zweifeln meines Berufs den Stab demüthigen 
Glaubens nicht nehmen werde, an dem ich meine Wege 
zu finden ſuche, ſo ſoll mich dieſes Vertrauen weder 
harthoͤrig gegen tadelnde Freundesworte, noch zornig gegen 
liebloſes und hoffärtiges Urtheil machen. 
In Eile Ihr von Bismarck.“ 
Der Fürſt lächelte bei der Erwähnung dieſer Epiſode aus 
ſeinem Ceben und meinte, daß es ihm lieber geweſen wäre, 
wenn ſein Brief niemals veröffentlicht worden ſei. Er habe 
noch viele andere ähnliche Briefe und Vorhaltungen ertragen, 
ſo namentlich von ſeinem alten Bekannten Senfft Pilſach 
und anderen Freunden, die es gut mit ihm gemeint hätten. 
„In meiner Jugend pflog ich mit einer philoſophiſch an- 
gehauchten Koufine, die mich gern betanten wollte, oftmals 
Geſpräche darüber, ob ich Grundſätze annehmen müſſe oder 
nicht. Schließlich fagte ich ihr, und damit waren alle unſere 
Streitigkeiten zu Ende: „Wenn ich mit Grundſätzen durchs 
Seben gehen foll, fo komme ich mir vor, als wenn ich durch 
einen engen Waldweg gehen ſollte, und müßte eine lange 
Stange im Munde halten!“ 


In dieſem Prachtwort liegt der ganze Bismarck, wie 
er im Buch oder vielmehr wie er unbefangen im Leben ſteht. 
Jeder Druck, jeder Zwang, jede innere Verpflichtung ift feiner 
freien Seele zuwider. Mit der Stange, die andere Leute im 
Munde tragen und mit deren orthodoxem, intoleranten und un: 
biegſamen Holzende fie überall verletzend anſtoßen, hat Bis: 
marck niemals ſich ſelbſt, noch anderen Leuten, die friedlich 
des Weges kamen, den Weg verſperren wollen. Er ging 
durch die Welt, wie er noch heute durch ſeinen Wald geht. 
Ausbiegend, wo es nicht anders geht, lichtend, wo es ſein 
muß. In drei Kriegen hat er Deutſchland Licht und Luft 
geſchafft, drei anderen vielleicht iſt er ſeit 1870 mit Abſicht, 
wie den Bäumen in feinen Forſten, ſtillſchweigend aus- 
gewichen. Vie hat er eine Fraktionsſtange, nie eine pro: 
grammſtange im Munde geführt. „Majeſtät“, ſagte er, 
als er zum Miniſter-Präſidenten ernannt wurde, und nur 
elf Stimmen im Candtag für ſich hatte, „unſer Programm 
muß fein, daß wir ohne Programm regieren!“ Sein Geiſt 
ſcheut vor jeder künſtlichen Barrière, aber er fest in mach 
tigem Sprunge über jeden Hügel und über jeden Graben 
in der freien Natur. Dem Berliner Bär hat man den 
Fortſchrittsring durch die Naſe ziehen können, niemals aber 
ſah man einen Cöwen mit einem Ring in der Naſe, an 
dem er am Fraktionsſtrick folgſam fortgezogen werden konnte. 
Virchow, der konſequenteſte Gegner Bismarcks, ſtand ftets 
auf dem ſteifen Bein der Ueberzeugung wie ein Pelikan im 
Fraktionsſchlamm, Bismarck wechſelte ſeine Flugbahn wie 
ein freier königlicher Adler von Nord nach Süd, von Oft 
nach Weſt. Bismarcks Geiſt muß frei ſein, ſchalten und 
walten können, wie die Natur ſelbſt. Denn er iſt Natur. 
Selbſt in kleinen Dingen ſpricht ſich bei ihm das innerſte 
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Bedürfniß aus, allen läftigen Swang abzuftreifen. Beim 
Frühſtück trug er weder Kragen noch Manſchetten; den 
Hals umſchlang lofe ein weißes Tuch; in feinen Rockärmel 
konnte man frei bis zum erſten Drittel des | arfen, völlig 
glatten Unterarmes ſehen. Freie, ungenirte Bewegung ijt 
feines Ceibes und feines Geiſtes Cebenselement. Sein Wille 
iſt ſtark, ſein Herz iſt gut, ſein Auge klar, ſeine Hand ſicher 
— was bedarf es da einer Nothſtanged Was er braucht, 
um glücklich durch die Welt zu kommen, das hat er von 
der Natur. Auf ſeine „Grundloſigkeit“ kann man ein be— 
fanntes Wort Goethes verändert anwenden. „Wer Bildung 
hat“, fagt Goethe, „der hat Religion, wer keine hat, der 
habe Religion.“ So kann man hinweiſend auf Bismarck 
ſagen: „Wer von Natur ein ganzer Menſch iſt, der hat 
Charakter, wer keiner iſt, der habe Grundſätze.“ 

Wenn Einer als Apoll geboren wird, ſo hat er eo ipso 
einen ſchoͤnen Körper, als Millionär einen großen Geldſchrank, 
als Vollmenſch eo ipso Lebenskraft und Lebensweisheit. 

Auf dem, was hier über Bismarck ſelbſt geſagt iſt, 
beruht Alles das, was er bei ſeiner langen Pfeife über 
Major von Wißmann zu mir ſagte. Er hält ihn für 
das, was er ſelbſt iſt, für einen vollen Menſchen. „Als 
Wißmann“, erzählte der Fürſt, „mich fragte, welche beſondere 
Inſtruktion ich ihm, damals als er für uns nach Afrika 
ging, mitgebe, antwortete ich ihm: „Die einzige Inſtruktion, 
die ich Ihnen gebe, ijt die, ziehen Sie die Wechſel der Der: 
antwortung auf mich, ich akzeptire Alles!“ Su Wißmann 
habe ich unbegrenztes Vertrauen. Zwei Mal ift er quer durch 
den ſchwarzen Erdtheil gegangen und jedesmal ift der Menſch 
mit einer weißen Weſte wieder herausgekommen. Niemals hat 
er uns und fid) Schwierigkeiten bereitet. Das Dortepée an 
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feiner Seite giebt mir fiir ihn eine weitere Garantie. Wenn 
er in Konflift gerathen follte, fo wird mir mein Inſtinkt 
immer zuerſt fagen: „Für Wißmann!“ Emin mag ja 
viel geiſtreicher ſein, als Wißmann, und ein Gelehrter iſt er 
jedenfalls, aber ich glaube, wenn ich ſein Profil hier hätte, 
ſo würde ſich herausſtellen, daß ihm der Hinterkopf fehlt, 
die volle thieriſche Energie, auf welche man in Afrika nicht 
ganz verzichten kann.“ 

„Emin“, bemerkte ich unter Zuftimmung des Fürſten, 
„ſcheint mehr eine lyriſche, Wißmann mehr eine dramatiſche 
Natur zu ſein.“ 

Graf Wilhelm von Bismarck erzählte uun, daß Stanley 
einen Menſchen, der ſich zerrend an den Schwanz ſeines 
€jels gehängt habe, ohne fih umzuſehen über die Schulter 
hinweg niedergeſchoſſen habe. Der Fürſt meinte: „ohne ſo 
etwas geht es wohl auch nicht.“ 

Sanſibar nannte der Fürſt bei dieſer Gelegenheit eine 
„Frucht, die uns in den Schooß gereift wäre“. Wenn 
England einmal in einem Holonialfonflift mit anderen 
Staaten der Hülfe der deutſchen Diplomatie bedurft hätte, 
fo würde fid) über das Sanſibar- Protektorat mit England 
haben reden laſſen. In Sanſibar ſei der deutſche Einfluß 
fo wie fo ſchon vorherrſchend geweſen; eine engliſche Zeitung 
habe berichtet, fuhr der Fürſt lächelnd fort, daß bereits in 
den ſanſibaritiſchen Gefängniſſen die Deutſchen überwiegend 
ſeien. Jetzt wolle man Bagamoyo zu Sanſibar machen, 
aber durch Bagamoyo fet Sanjibar mit feinen Banfiers- 
verbindungen, feinem ausgezeichneten Hafen, feiner ganzen 
Kultur nicht zu erſetzen. Der ruſſiſche Kaifer habe aus 
fibau nicht Königsberg und der däniſche König aus Glüd: 
itabt nicht hamburg machen können. 
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In diefe politifche Betrachtung, die einzige, die feine 
vorzügliche Stimmung etwas trübte, klang nun aus dem 
Nebenzimmer der liebliche Ton einer friſchen Mädchenſtimme. 
Die fürſtlichen Damen mufizirten am Klavier, während Herr 
Ober: Ingenieur F. A. Weyer, der gleichfalls als Abend- 
gaſt des Fürſten anweſend war, ſie auf dem Cello begleitete; 
die jugendliche Gemahlin des Grafen Wilhelm ſang mit 
reizvollem Ausdruck ein einfaches Lied, dem der Fürſt, die 
Hand ans Ohr legend, behaglich lauſchte. 

Ich fragte den Fürſten, ob er die Muſik liebe. „Ueber 
Alles“, antwortete er, „beſonders Beethoven. Mir ein Billet 
zu nehmen und auf engem Sitz Muſik anzuhören, dafür bin 
ich nicht gemacht. Aber Hausmuſik habe ich immer geliebt. 
Bis zu meinen erſten dreißiger Jahren, wo ich meine Frau 
kennen lernte, die ſehr muſikaliſch iſt, habe ich immer be- 
dauert, daß ich die auf meinem Lehrplan angeſetzte Muſik⸗ 
ſtunde nicht einhalten konnte. Ich hatte, da man doch jetzt 
viel von Ueberbürdung der Jugend ſpricht, täglich dreizehn 
Stunden zu arbeiten, neben dem gewöhnlichen Unterricht noch 
eine Stunde Franzöſiſch und Engliſch. Da mußte ich die 
Muſik leider aufgeben. Ich habe das immer beklagt, denn 
der Deutſche iſt nun einmal von Natur auf Muſik geſtimmt.“ 

Man denke an Luther! 

„Auch für Goethes Gedichte habe ich von Jugend an 
viel Schwärmerei gehabt; noch jetzt leſe ich Abends im 
Bette, wenn ich nicht einſchlafen kann, Gedichte von ihm, 
auch Schiller, Uhland, Chamiſſo iſt mein Geſchmack 
treu geblieben. Der Fauſt iſt jedoch von der ganzen pro— 
fanen Literatur meine Bibel, Clavigo, Stella, die Wahl: 
verwandtſchaften find mir ihres fchlaffen Helden wegen un: 
ſympathiſch, aber ſonſt iſt Goethe ganz mein Geſchmack.“ 
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Herr Ober-Ingenieur Weyer hatte fid) nun inzwifchen 
zu den Damen begeben und ſtimmte zu Clavierbegleitung 
auf dem Cello eine Pièce an, welcher der Fürſt, rauchend 
auf der Chaiſelongue liegend, mit Genuß zuhörte. 

Ich batte nun in dieſem behaglichen Ureiſe das Gee 
fühl, daß ich weder bei einem Fürſten, noch auch bei — 
Bismarck zu Gaſte ſei, ſondern bei einem Manne, der ob 
er nun Fürſt oder gar der Fürſt Bismarck ſei, ſich im 
ſchönſten und im tiefſten Grunde ſeines Weſens als ein echt 
deutſcher, gemüthvoller Familienvater zeigte, dem, wie jedem 
deutſchen Mann, Häuslichkeit, Dichtung und Muſik ein 
Herzensbedürfniß ſind. Aus dieſer Stimmung heraus ſei 
es mir vergönnt, in einem letzten Feuilleton über des Fürſten 
menſchliche Füge und über den reizenden Kreis, den feine 
Familie um ihn bildet, zu berichten, wobei denn auch, wie 
bisher, alle bemerkenswerthen politiſchen und allgemein 


intereſſanten Ausſprüche aus ſeinem Munde, ſoweit ſie ſich 
nach meinem Gefühl der Veröffentlichung durch meine Feder 
nicht entziehen, mit aufgezeichnet werden ſollen. 
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Ein engliſcher Hijtorifer hat einmal mit Recht feinen 
deutſchen Kollegen den Vorwurf gemacht, daß ſie zu viel 
über den geiſtigen und zu wenig über den körperlichen Charakter 
ihrer Helden zu ſagen wiſſen. Der Engländer, der ſich mehr 
trainirt als der Deutſche, hat an fid) ſelbſt und den charakte— 
riſtiſchen Typen feines Landes erfahren, daß der Körper 
mehr als ein Futteral, daß er ein Spiegel der Seele iſt. Als 
die Freunde zu Hamlet ſtürzen und ihm die Nachricht bringen, 
ſein Vater ſei ihnen erſchienen, iſt die erſte Frage des Prinzen: 
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„Wie fah er aus, roth oder blaß ?^ Es ift in Shakeſpeare 
ein echt nationaler Sug, den man durch die meiſten und 
gewiß durch ſeine ſämmtlichen hiſtoriſchen Dramen verfolgen 
kann, daß er neben den ſeeliſchen Schilderungen mit ganz 
eigenartiger Pinſelführung auch den Körper feiner Gee 
ſtalten malt. 

Es ijt keine Frage, daß Cenbach von Natur ein fräf- 
tiges Auge und eine beſonders kouragirte Hand für ein Bis- 
marck-⸗Porträt beſitzt. Die konzentriſche Energie, mit welcher 
er die ganze Leuchtkraft ſeiner Palette auf den Hopf ſeines 
Modells wirft, läßt ſogar auf einen Bismarck kongenialen 
Fug in ihm ſchließen. Denn was er im Bilde anſtrebt, 
das hat auch Bismarck in der Politik gewollt, indem er in 
der europäiſchen Staatengallerie den deutſchen Hopf unter 
ſekundärer Behandlung aller partikulariſtiſchen Nebenſächlich— 
keiten mit der denkbar größten Energie plaſtiſch heraus: 
arbeitete. Aber wie ſtark auch das Recht ſein mag, mit 
welchem man für Lenbach ſchwärmen kann, fo hatte ich 
doch das Gefühl, als ich den Fürſten in den verſchiedenſten 
Stellungen ſah, daß ihn, ſo wie er leibt und lebt, das kalte, 
nüchterne Auge der Engländer, das auf allem Phyſiolo⸗ 
giſchen mit einer gewiſſen phlegmatiſchen Neugierde zu ruhen 
pflegt, viel objektiver wiederſpiegeln würde, als die warme 
Hand Cenbachs, in welcher das künſtleriſche Blut nur allzu leicht 
zu drapirenden Wallungen aufſchießt. Ich glaube, jedem 
deutſchen Geſchmack würde ein Lenbach'ſches Bismarck Por⸗ 
trät ſchließlich immer noch lieber ſein, als das beſte engliſche; 
ein Bild von Cenbach bat Schwung und Rhythmus, die der 
Deutſche in der Munſt nicht gerne entbehren mag, aber das 
engliſche würde, wenn auch nüchtern und tonlos, fo jeden: 
falls doch im phyſiologiſchen Sinne „echter“ fein, 
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Ich ſah Bismarck, als ich ſeiner Einladung folgte, zum 
erſten Male in meinem Leben. Mein Blick darf ſomit 
wenigſtens als völlig friſch und völlig unbefangen gelten. 
Mir fiel ſofort auf, daß dem Fürſten gerade das gänzlich 
fehlt, was in ſtarkem Maße Lenbach beſitzt, Hang zur Poſe, 
zur Draperie, zur ſeeliſchen Dekoration. 

Ich ſah den Fürſten, wie er ſtand, ſaß, lag, plauderte, 
zuhörte, ſpeiſte, trank und rauchte. In jeder Cage erhielt 
ſich feſt und klar in ihm eine völlig ſchmuckloſe Einfachheit. 
Stimmung, £aune und Temperament, die dem gewöhnlichen 
Menſchen Nüancirungen, Schatten und Lichter geben, hatten 
keinen beherrſchenden Einfluß auf ihn. Sein Gemüth und 
ſein ganzes Weſen ſchien mir ein ruhendes Waſſer, in 
welchem ſich die Dinge der Außenwelt ſpiegeln, das ſie 
aber nicht mehr kräuſelnd oder trübend aufregen können. 
Die Wolken können dunkel oder goldig unter dem Himmel 
hinwegziehen, aber ihn ſelbſt können ſie in ſeiner Grundfarbe 
nicht verändern. Und dieſer Grundton in Bismarcks Weſen— 
heit iſt die klare Uraft der Natürlichkeit. Die Menſchen, 
die Dinge und die Verhältniſſe haben keine modellirende 
Gewalt über ihn; im Gegentheil, das, was an ihn heran— 
tritt, ſieht ſich gezwungen, entweder in ſeine Formen über— 
zugehen oder eindruckslos von ſeinen Umriſſen wieder ab— 
zufließen. Er iſt im Uleinen und im Großen ſo natürlich 
und ſo einfach, daß man Nichts von ihm ſubtrahiren könnte. 
Das aber liegt daran, daß weder der Graf, der Fürſt, der 
Herzog, noch der Ruhm und der beiſpielloſe Erfolg, der 
ſeinem Schaffen über ein Vierteljahrhundert lang zur Seite 
ging, ein Künftliches an Stolz und Pracht zu feiner natür- 
lichen Einheit hätten hinzuaddiren können. Was die Welt 
aus ihm gemacht hat, das waren Alles nur Nullen vor 
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und nicht hinter der Eins, der Individualität, die er von 
Natur ijt und die er unveränderlich in allen Lagen des 
Lebens geblieben iſt. In dem Gemüth und dem Charakter 
von drei grundverſchiedenen Kaifern hat fein geiſtiges Bild 
ſich immer als das Gleiche wieder geſpiegelt. 

Er erſcheint dem Beſucher ſofort auf den erſten Blick 
als das, wozu ihn die Natur beſtimmt hat, als ein reicher, 
ein kluger, ein fürſtlicher Bauer. Weder feine kräftig ge- 
arbeiteten Stiefel, noch ſein ſchlicht und breit geſchnittener 
Anzug, noch ſein einfaches, ungeſteiftes, mit einem weißlichen 
Hornknopf auf der Bruſt geſchloſſenes Hemd, noch ſeine ein- 
fache, deckelloſe Weichſelpfeife ſind ariſtokratiſch an ihm im 
geſchmückten Cuxusſinne des Wortes. Er trägt nicht einmal 
einen Ring an der Hand. Ariſtokratiſch iſt nur die Seele 
in ihm, im Gegenſatz zu dem Plebejerthum, deſſen geiſt— 
und kunſtloſe Lebensführung ihm nicht nur in der Politik, 
ſondern auch in ſeinen ethiſchen und äſthetiſchen Inſtinkten 
allzeit zuwider ift. Wenn er heute nach dem Derluft aller feiner 
Aemter einen Brief unterzeichnet, ſo unterſchreibt er, wie er 
es in ſeiner Junggeſellenzeit gethan hat: „von Bismarck.“ 
Nicht mehr und nicht weniger. Das Candedelmänniſche in 
ihm iſt ein Adel und eine natürliche Würde, die nach ſeinem 
Gefühl durch keinen weiteren Zuſatz erhöht werden kann. 
Als ſich das Geſpräch auf den Wiener Adel lenkte, der 
ſich von der anſchwellenden Finanzbaronie immer mehr 


zurückgedrängt fühlt, ſagte er aus dem Kerngefühl feines 
natürlichen Werthes: „Der Wiener Adel wird danach ge 
meſſen, ob ſich Jemand einen erſten und dazu noch einen 
zweiten Haushofmeiſter halten kann; kann er das nicht, fo 
gilt er nicht mehr als voll; ſie haben ja dort weiter 
keinen inneren Maßſtab als ihr Geld und ihren Aufwand.“ 


„ 

Zu dem vornehmſten Grundzug ſeines Weſens, dem 
einfachen Bauernthum, gefellt fidh in innerem Sufammen- 
hang ein zweiter, der einheitlich durch ſeinen Geiſt, ſeinen 
Körper, feme Familie und fein ganzes Haus geht: der Zug 
abſoluter Geſundheit. Der Saal, in dem gefrühſtückt wurde, 
ift charakteriſtiſch für Bismarcks ganze Lebensart. Hell und 
klar ſtrömt in das ſchmuckfreie, lichtgetönte Gemach, welches 
von einem rieſigen, weißglänzenden Kachelofen eine milde 
Wärme empfängt, das friſche Tageslicht aus vier mächtigen, 
unverhangenen Fenſtern. Reine Luft und reines Licht fluthet 
über den weißgedeckten Tiſch, auf welchen in froher Lebens: 
fülle kräftige Gerichte des Landes und des Waldes auf 
getragen werden: kaltes Wildſchwein, große, braungebratene 
Fleiſchpuddings mit Kartoffelpurée, gekochte Ente in Wirfing: 
kohl, von welcher der Fürſt mit vielem Behagen ſpeiſt, eine 
Schüſſel Frankfurter Würſte, ein mächtiger, friſcher Käfe, 
Bier, Bordeaux- und ein etiketteloſer Weißwein, deſſen 
kräftige Blume das ganze Gemach durchduftet, bis ihn 
endlich die Kanafterwolfen aus der langen Pfeife über: 
würzen. Alles athmet geſunde Lebenskraft, Alles wird 
mit geſundem Appetit ganz nach Belieben probirt und ge— 
noſſen; Jeder hat zu feinem eigenen Behagen noch das 
angenehme Gefühl, daß es auch allen Uebrigen ſchmeckt. 
Dr. Cohen, der frühere Hamburger Hausarzt des Fürſten, 
verrieth einmal, daß er niemals einen Menſchen unterſucht 
habe, deſſen innere Organe fo jtarf, ſchön und geſund ge- 
bildet feien, wie die des Fürſten Bismarck. Nach Durch⸗ 
lauchts geſegnetem Appetit zu urtheilen, hat ſich die Uraft 
der Organe unverdorben in ihm erhalten. Nicht nur beim 
Frühſtück, ſondern auch beim Diner, das aus Suppe, Auſtern, 
Kabeljau, gepökeltem Rindsrücken mit Erbſenpurée und 


Sauerkraut, Poularde, Plumpudding und vielerlei Defferts 
beftand, zu welchem Sekt, Rheinwein, Burgunder und 
Johannisberger Schloß geſchenkt wurde, ging er feinen 
Gäſten mit dem aufmunterndſten Beiſpiel voran. Das 
Weinglas umſchloſſen feine Lippen fo feft und kräftig, wie 
das Mundſtück ſeiner Pfeife; ihn Auſtern ſchlürfen und ein 
Entenviertel mit ſeinen ſtarken und faſt vollzähligen Hähnen 
zerlegen zu ſehen, war allein ſchon ein appetitreizendes 
Vergnügen. Die Uraft der Geſundheit an dieſem fünfund— 
ſiebenzigjährigen Manne, an deſſen Seite ein Dutzend mit: 
arbeitende Kräfte zuſammenbrachen, ijt nicht weniger be: 
neidenswerth, wie die Kraft feines Geiſtes und feines Humors. 

Ganz in diefe geſunde, landfrohe Cebensweiſe paßt 
Bismarcks Stimme. Man hat oft gehört und geleſen, daß 
fein Organ einen hellen, ſchneidenden Klang: habe, wie das 
Kommando gewiſſer Lieutenants. Das ijt nicht wahr. Sein 
Organ hat einen barytonalen Wohlklang von überaus an- 
muthiger Färbung. Wie man von einer Sanmt, von 
einer Silberſtimme ſpricht, ſo kann man von Bismarck 
ſagen, daß Alles, was er redet, nach der körnigen Brod— 
frucht der Felder ſchmeckt. Seine Stimme iſt ſchlicht, einfach, 
gerade, barytonal, als wenn es ſo ſein müßte, gleich weit 
entfernt vom dünnen Tenor, wie vom übertriebenen Baß, 
eine Stimme mit der man nichts Anderes, als ſchöne, ein: 
fache Volkslieder fingen ſollte. Auch feine Lippen, die 
weder zu ſchmal noch zu voll ſind, erſcheinen nach dem 
einfachſten, melodiſchen Maße geſchnitten. Der Bildhauer 
Schaper, der Schöpfer des Bismarck-Denkmals zu Köln 
und der Ceſſing-Statue auf dem Hamburger Gänſemarkt, 
hat nach dem Wunſche des Fürſten einmal, Verzicht leiſtend 
auf jede künſtleriſche Ausſchmückung, Bismarcks Züge in 
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ihren anatomifchen Maßen genau mit dem Zirkel auf. 
genommen und für des Fürſten Privatbeſitz in Stein ver- 
ewigt. Ich möchte ihn zum Seugen dafür aufrufen, daß 
Bismarcks feſtgeſchwungene Oberlippe genau nach dem 
goldenen Schnitt in zwei Wellenlinien gebrochen erſcheint. 
Auch in den Lippen feiner Frau Schweſter findet fid) der- 
ſelbe anatomiſche Grundriß. Ueberhaupt, es liegt Muſik 
in Bismarcks Körperbau. 

Jedes Glied iſt in ſich und im Verhältniß zum Ganzen 
rhythmiſch wohl an ihm gebildet. Das fällt beſonders an 
ſeiner kräftig gegliederten Hand auf, die im Vergleich zur 
mächtigen Größe ſeines Mörpers doch immer noch, wie 
ſein Fuß, klein genannt werden kann. Die oberen, glatten 
Handflächen ſind gleichmäßig von einer ſtarken, ungeäſteten 
Ader, wie von einem Strang durchquollen, die Finger ſind 
in ihren unteren Gliedern rund, ſtark und wuchtig; die 
oberen laufen ſich verdünnend in einem breiten, offenen, kurz 
und einfach geſchnittenen Nagel aus, der allmählich die 
gelbliche Hornfarbe des Alters annimmt. Merkwürdig ſind 
die Bewegungen ſeiner Hand; zu Allem, was er eindrucks— 
voll ſagen will, ſpricht ſeine Hand mit; aber er geſtikulirt 
trotzdem niemals, er begleitet ſeine Sprache nur andeutend 
mit den Händen, feſt und beſtimmt, aber ein künſtleriſches 
Maß einhaltend. Man kann fagen, feine Hand vereinigt 
die feſte, ruhige Beſtimmtheit eines Chirurgen und die 
ſtreichende Delikateſſe eines Bildhauers. Ihre Bewegung 
hat niemals ein pathetiſches Zuviel, niemals ein undeutliches 
Zuwenig oder eine zagende Unbeſtimmtheit. Wenn ſich auf 
ſeine Uleidung ein Tabakſtäubchen aus ſeiner Pfeife ver⸗ 
flogen hat, ſo klopft er es nicht heftig, ſondern er ſtreicht 
es mit einer ſicheren Grazie leiſe hinweg. Alles, was er 
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anfaßt, greift er nur ſo feſt, wie es gerade nöthig iſt. Seine 
Hand hat, was Hamlet den Schauſpielern anempfiehlt, ficheres 
Maß und feinen Anſtand in Allem, was ſie thut. Sie 
mag im Eifer des Geſprächs noch ſo lebhaft ausfahren, 
gleich wieder ijt fie durch eine innere, phyſiologiſche Be- 
ſonnenheit in ihrer Bewegung gemäßigt oder gedämpft 
zurückgehalten. Es lebt daſſelbe Leben in dieſer Hand, wie 
es in dem politiſchen Geiſt ſich kundgegeben hat, der das 
ſiegreiche preußiſche Heer bei Könisgräs in feinem Drang 
nach Wien gemäßigt und beſonnen gezügelt hat. Wenn 
eine Löwe aus dem Dickicht zur Jagd heraustritt, fo ſtreicht 
er leiſe nur diejenigen Schilfhalme zur Erde nieder, die ihm 
unmittelbar im Wege ſtehen; in NVordſchleswig, in Loth- 
ringen, in Polen kann man die niedergedrückten Schilfhalme 
am Boden liegen ſehen, für alles Andere beſitzt Bismarck 
im Gegenſatz zu dem lärmenden, zerſtörenden Genie Napo— 
leons I. einen achtenden und fonfervirenden Geiſt. Auch 
für ſeine Hand gilt wie für ſeinen Geiſt das Wort: „Ex 
ungue Leonem!“ 

Neben ſeiner Stimme, ſeinem Munde, ſeiner Hand und 
ſeinem tiefblauen, feuchtſchimmernden Auge, von dem ich 
ſchon früher ſprach, ift feine Geſichtsfarbe beſonders merk: 
würdig. Sie iſt auffallend weiß und rein. Am Abend 
echauffirten ſich ſeine Wangen ein wenig, aber den 
ganzen Tag über behielt ſein Antlitz dieſelbe klare, feine 
Helle. Die ſchönen, großen Augen mochten früher die 
Brauen ſtruppig begrenzt haben, jetzt ſchmiegt ſich das lange 
Haar der Brauen wie eisgraue Seidenfäden über den unteren 
Stirnrand; fein Schnurrbart und fein Haupthaar, das nur 
das hintere Drittel des Hauptes wellig bedeckt, find völlig 
ausgebleicht; ſein Haar hat ſelbſt nicht einmal den Glanz 


cS fi BO See 


des ſchneeigen Weiß mehr, es ift ſtumpfig und tonlos, wie 
die milchene Helle einer gekalkten Bauernſtubenwand. 

Wenn er ſich von der Tafel erhebt und inmitten ſeiner 
Familie ſechs Fuß hoch aufgerichtet ſteht, hat er die volle 
patriarchaliſche Würde, welche in der Geſchichte aller Dólfer 
dem gottesfürchtigen und lebensfrohen Candmannscharakter 
als die bôchfte und kräftigſte Zierde zugeſchrieben wird. Er 
ſelbſt küßt ſeiner Gattin Stirn und Wange, die Söhne 
reichen ihm die Hand und küſſen ihm den Mund. 

Wenn ſeine Gemahlin zu Anderen von ihm ſpricht, 
ſo redet ſie nur von „Bismarck“; zu ihm ſelbſt ſpricht ſie 
in trauten Diminutiven; er ſelbſt antwortet dann mit der 
Anrede, die er in ſeinen Briefen an ſie gebraucht: „Mein 
liebes Herz!“ Von der Frau Fürſtin gewinnt man fofort 
den Eindruck, daß ſie ihrem Gatten nicht nur das ſchmückende 
und gemüthvolle Element ſeines Hauſes, ſondern eine ſtarke, 
fürſorgende Gefährtin des Lebens ijt. Ihr Geiſt, ob fie 
nun über häusliche oder ſchöngeiſtige Dinge ſprach, erſchien 
von einer feſten, beſtimmten Ularheit; es iſt ein Geiſt in 
ihr, der Wärme ausſtrahlt, aber ſelbſt keiner Ciebkoſung 
bedarf, wie das Gemüth ſo vieler anderer Frauen. Sie 
ſchien mir in Allem, was ſie ſagte und that, Gutes und 
Freundliches zu geben, ohne zu erwarten, daß ihr felbjt 
auch gegeben werden müſſe. Sie iſt eine ſelbſtſtändige Natur, 
eine Frau, die trotz Gräfin, trotz Fürſtin und Herzogin 
immer nur in erſter Linie Frau und Hausfrau blieb, haus: 
lich denkend, häuslich ſchaffend, von der Weichheit und 
Güte, aber ohne die Schwäche und die Prätenſion des 
Weibes. Von kräftiger, ſtark mittelgroßer Figur hat ſie 
ſich in den ſtürmiſchen, geſchichtlichen Ereigniſſen, die ihre 
Wellen aus der Politik nur zu häufig bis in ihre Häuslich— 
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keit geſchlagen haben mögen, geſund, friſch, klar und heiter 
erhalten. Ihre ſechsundſechzig Jahre wird Niemand ihr 
anſehen. Der dunkle, geſunde Teint, gehoben durch zwei 
große, wundervolle Diamanten, die ſie als Ohrgehänge 
trägt, das lebhafte braune Auge, in dem ein verhaltenes 
Feuer in ſtarken Lichtern ſpielt, das ſchwarze, noch nicht 
allzu ſtark melirte Haar verrathen, daß die Natur ihrem 
ganzen Weſen viel ſatte Farbe mitgegeben hat, an welchem 
die Jahre des Alters, nach der geiſtigen Friſche der Frau 
Fürſtin zu urtheilen, noch ſehr lange zu zehren haben werden. 
Für ihre Gäſte hat die hohe Frau eine lautloſe und doch 
ſtets überaus wachſame Sorge. Man hat nie einen Wunſch, 
man bekommt Alles von ſelbſt. Es iſt die ſtillſte und doch 
die wärmſte und beredteſte Gaſtfreundſchaft, die man in der 
Fürſtin Hauſe genießen kann. Als ich mich nach dem 


Frühſtück zu verabſchieden dachte, meinte die Frau Fürſtin, 
daß noch viele Züge nach Hamburg zurückführen, fie habe 
mir heimlich ein Simmer wärmen laſſen, ich möchte dort 


ein wenig ruhen oder auch im Wald ſpazieren gehen, bis 
die Feit des Diners komme. In dem mir angewieſenen 
Simmer fand ich Alles, was ein Menſch und ein Schrift- 
ſteller bedarf, vom Briefpapier und den Depeſchenformularen 
bis hinunter zum Handtuch und zur Seife. Da ich nun 
aber nicht als ein überbaftiger „Interviewer“ nach Friedrichs 
ruh gekommen war, ſo lehnte ich mich, anſtatt Telegramme 
abzulaſſen, in einen amerikaniſchen Schaukelſtuhl und wiegte 
im Herzen die dankbaren Gefühle auf und ab für die 
freundliche Gaſtlichkeit, die mir in unvergeßlicher Weiſe von 
der Dame des Hauſes bereitet wurde. 

Eine überaus liebenswürdige Erſcheinung iſt Bismarcks 
Schweſter, Frau Malvine von Arnim, an welche der 
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Kanzler eine ganze Reihe feiner geift- und humorvollen Briefe 
gerichtet hat, die zum Theil auch veröffentlicht find. Als von 
Schönhauſen geſprochen wurde, fragte ich Frau von Arnim, 
ob auch ſie auf Bismarcks Stammſitz geboren ſei. 

„Nein“, erwiderte ſie, „ich kann nicht leugnen, daß ich 
nun einmal ein pommerſches Fräulein bin!“ Das ſagte 
die Dreiundſechzigjährige mit einer ſo reizvollen Artigkeit, 
daß ſie wirklich etwas von der Grazie eines jungen Fräuleins 
erhielt. Sie iſt von Statur halb ſo groß, wie ihr großer 
Bruder; aber das gleiche Maß, was Bismarck von der 
Natur an männlicher Uraft erhalten hat, ſcheint ſich in ihr 
als innere Anmuth entfaltet zu haben. Man weiß, daß der 
Fürſt zuweilen ſeine Gedanken in einen feinen, völlig dornen— 
loſen, galanten und gewandten Humor zu kleiden verſteht. 
Aus dieſem graziöſen Eſprit ſcheint der Geiſt und der 
Körper feiner Schweſter gebildet. Wenn ſie nicht ſelbſt fo 
ſtolz und fo niedlich bekannt hätte, daß jie ein pommerſches 
Fräulein ſei, ſo könnte man wohl von ihr ſagen, wenn ſie 
mit der feinen Hand die ſchwarzgeſtielte Corgnette über die 
kleine, zart gebogene Naſe an ihre klugen, lebhaften Augen 
führt, unter ihrem Spitzenhäubchen freundlich in die 
Welt ſieht und bei ihrem reizenden Cächeln eine perlende 
Reihe kleiner, zierlicher Zähne zeigt, daß fie eine der am 
muthigſten Figuren in der Feit des Rococo gemacht haben 
würde. Ihrem Bruder muß fie geiſtig und gemüthlich 
ganz beſonders nahe ſtehen, das konnte man an ihrem 
herzlichen Ton und ihrem vertrauten Mienenſpiel merken. 
Uraft und Anmuth haben ja ſchon zur Griechenzeit gern einen 
freundlichen Bund geſchloſſen. Bei Tiſche, wo Frau von Arnim 
mir gegenüber ſaß, erhob ſie plötzlich ihr Champagnerglas 
und mir freundlich zuwinkend, ſagte ſie in ihrer artigen Weiſe: 


„Auf die Schriftſtellerei!“ 

Auch ihre Tochter, die Gemahlin des Grafen Wilhelm 
von Bismarck, war in Friedrichsruh anweſend. Die Gräfin 
hat in ihren Zügen febr viel von ihrer Frau Mutter, nur 
Mund und Naſe find lebhafter gebildet. Ihr Weſen iſt 
voll fouragirter Friſche. Sum Frühſtück erſchien fie in 
modernem, englischen Reitfleise, in hohen Glanzſtiefeln. 
Wie ein ſchlanker Page trat fie zu ihrem Oheim hin, ihm 
mit einer friſchen kavaliermäßigen Verbeugung die Hand 
küſſend. Vor dem Diner ergötzte ſich die junge Gräfin in 
ihren hohen Stiefeln im winterlichen Park, wo ſie einen 
ſechs Fuß hohen Schneemann tapfer errichten half. Bei 
Tiſche hatte jie herrn Ober-Ingenieur Franz Andreas Weyer 
an ihrer Seite, der ſchon dreizehn Jahre dem Fürſten ein 
liebgewordener Gaſt ijt. Mit halbem Ohr hörte ich, daß 
fid) ihr beiderſeitiges Gefpräch auf das alte, ewig uner: 
ſchöpfliche Thema „Mädchen oder Unaben“ lenkte. Andreas 
Meper meinte in ſeiner treuherzigen Weiſe, er habe nun 
ſchon acht Kinder, Knaben und Mädchen, fie feien ihm alle 
gleich lieb und würden es bleiben, auch wenn es acht 
Mädchen oder acht Knaben fei 
einmal Gaben Gottes. 

Mit einem köſtlichen „Na, ja!“ brach hier die Gräfin 
das Geſpräch ab, als wenn ſie ſagen wollte: „Nun, für 
mich iſt das durchaus nicht Einerlei! Mir könnte der liebe 
Gott keine größere Freude machen, als wenn er mir einen 
Stammhalter ſchenkte, den Erſten, welcher berufen wäre, 
den Namen Bismarck weiter durch die Welt zu tragen!“ 

In dieſem Augenblick forderte mich Graf Wilhelm 
gang unabhängig von dem am Ende der Tafel von feiner 
Gattin geführten Geſpräch auf, mit ihm ein Glas Champagner 
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zu leeren, und ich that es mit dem ftillen Wunſch, daß einſt 
nach vielen hundert Jahren die Bismarck und die Meyer 
in Deutſchland an Zahl jid) das Gleichgewicht halten möchten. 

Die Grafen Herbert und Wilhelm ſchloſſen den Familien— 
kreis, den ich in Friedrichsruh verſammelt fand. Ich be— 
dauerte nur, daß des Fürſten Tochter, die Frau Gräfin 
Rantzau, welche dem Vater beſonders eng ans Herz ge 
wachſen ift, mit ihren Kindern, die fich vortrefflich entwickeln 
ſollen, ſchon nach München zurückgereiſt war. Graf Herbert, 
den ich zuletzt in Kopenhagen auf der nordiſchen Kaifer- 
fahrt ſah, hat ſich noch immer ſeine ſtattliche, jugendlich 
ſchöne Erſcheinung gewahrt; mit ſeinem dichten, leichtgewellten 
Haar reicht er dem Fürſten bis an die halbe Stirn hinan. 
In Bart und Haar haben ihm die letzten aufregenden 
Feiten ſchon ein wenig Grau gemiſcht. ; 

Die Aerzte hatten dem Grafen, wie die Frau Fürſtin 
erzählte, ein Jahr Reiſeerholung verordnet; nun fei er aus: 
erſehen, Schönhauſen zu bewirthſchaften, wo er, obſchon ſich 
dort ein wohnlicheres Nebenhaus befindet, in dem hiſtoriſchen 
Gebäude, wo ſeines Vaters Wiege ſtand, ſeinen Wohnſitz 
nehmen will. Auch die Herrichtung des Bismarck— 
Muſeums in Schönhauſen fet feiner Obhut anvertraut; 
noch aber ſtänden dort die hiſtoriſchen Stücke verpackt „in 
Kiften bis an die Decke“. Jedenfalls alfo wird den ſpäteren 
Generationen in Schönhauſen ein Bismarckhaus überliefert 
werden, ein würdiges Gegenſtück zu dem Goethe-, dem 
Schiller, dem Mörner-Haus. Graf Wilhelm, der in der 
Familie nur Bill genannt wird, hat ganz feine alte, lebens: 
luſtige Friſche und Unbefangenheit: er war ein liebens: 
würdiger, freundlicher Tiſchnachbar, mit dem ſich zwanglos 
über dies und das plaudern ließ. 
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Die Sürforge der frauen für den greifen Kanzler be: 
fundete fid) in beſonderem Grade, als fid) das Geſpräch 
auf die Seit der Bismarck-Attentate lenkte. Man fühlte den 
fürſtlichen Damen nach, wie fie im Geiſte noch einmal ein 
kleines Stück von der großen Sorge durchlebten, welche ihnen 
während einer langen Reihe von Jahren um das Leben 

des Fürſten auferlegt war. Die Frau rares erzählte, daß 
fie in ihrem Simmer eines Tages es in der Konfliftszeit einen 
Settel gefunden habe, der durchs offene Fenſter hereingeworfen 
zu ſein ſchien, auf welchem die icf ſtanden: „Morgen 
ift Alles aus, ſchade nur um die fchönen Knaben (womit 
der vierzehn: und elfjährige Herbert und Wilhelm von Bis: 
marck gemeint ſein ſollten), morgen ſind ſie nicht mehr!“ 
Jeden Tag ſeien Droh- und Schmähbriefe eingetroffen. 

„Die meiſten eingeſchrieben,“ fügte der Fürſt hinzu; 
„ich habe ſeit jener Seit eine wahre Averſion gegen ein— 
geſchriebene Briefe behalten!“ 

Bismarcks Schweſter erinnerte ſich ſofort des Datums, 
an welchem Blind auf den Fürſten ſchoß. Sie habe ihren 
Bruder nicht oft genug mahnen können, ſich zu ſchützen und 
durch beſondere Maßregeln zu hüten, aber Bismarck habe 
immer nur geantwortet: 

„Ich habe genug zu thun; das kann der liebe Gott 
allein beſorgen!“ 

„Merkwürdig genug,“ fuhr der Fürſt fort, „hatte ich 
an dem Tage, an welchem auf mich geſchoſſen wurde, 
keine Waffe, nicht einmal einen Stock bei mir. Ich hatte 
ſonſt immer einen geladenen Revolver in der Taſche; ſo 
ging ich wochenlang, die Hand am Kolben, durch die 
Straßen. Die weite Reife in die Swigkeit hätte ich nicht 
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Auf die Attentatszeit war die Unterhaltung durch einige 
Bemerkungen über den ruſſiſchen Kaifer geführt worden, den id) 
in Hopenhagen häufig zu ſehen Gelegenheit hatte und über 
deſſen glückliches Leben in Fredensborg ich Einiges erzählte. 

„Der Far“, ſagte Bismarck, „it ganz gewiß ein Mann 
der Rube und des Friedens. Ob er aber glauben wird, 
dies immer ſein zu können, iſt fraglich. Das ruſſiſche Heer, 
das zum größten Theil in unbehaglichen Quartieren liegt, 
verlangt von Seit zu Seit Beſchäftigung. Auch der letzte 
Krieg gegen die Türken iff durch die Rückſichtnahme auf 
eine möglicher Weiſe im ruſſiſchen Heer anwachſende Unluſt— 
ſtimmung mit beſtimmt worden.“ 

Hier erzählte der Fürſt, um die grenzenloſe Unſicher— 
heit zu kennzeichnen, mit welcher ein Ruſſenkaiſer feinen 
Unterthanen gegenüberſteht, eine Anekdote aus dem Leben 
des Kaifers Nikolaus. Nikolaus ſollte fid) einmal nach 
ärztlicher Vorſchrift einer Einreibung des Rückens unter. 
werfen. Er fand aber Niemand in ſeiner Umgebung, dem 
er ſich in dieſer Situation anvertrauen wollte; in ſeiner 
Rathlofigfeit bat er endlich Friedrich Wilhelm IV. um 
Ueberſendung einiger preußiſcher Gardeunteroffiziere, welche 
reich beſchenkt nach Berlin zurückkehrten. „So lange ich 
meinen Ruffen ins Geſicht ſehen kann, geht es noch“, habe 
Nikolaus geſagt, „aber mich von ihnen auf dem Rücken 
bearbeiten zu laſſen, das riskire ich nicht!“ 

Für die Czarewna, welche um das Leben ihres Ge— 
mahls Tag für Tag zittern müſſe, legten die Gattin und 
die Schweſter Bismarcks bei dieſer Gelegenheit ein aufrichtig 
theilnehmendes Mitgefühl an den Tag. 

Der Fürſt, der ſchließlich mit ſeiner Frau Schweſter 
und mir am Frühſtückstiſche ganz allein zurückblieb, ſprach 
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bei ſeiner Pfeife über eine Stunde in unglaublich frifcher 
Weiſe über Vergangenes und Gegenwärtiges. Sein Gedächt— 
niß iſt geradezu fabelhaft. Er ſprach von Dingen, wie den 
Defabriften-Hampfen und anderen, welche weit über ein 
Menſchenalter zurückliegen, mit einer Anſchaulichkeit, als 
feien fie geſtern von ihm erlebt worden. Seine Fähigkeit, 
in wenigen Strichen einen Charakter blitzſchnell hinzuzeichnen, 
wie es ſonſt nur der übermüthigen Jugend gegeben iſt, 
brachte mich wiederholt in Erſtaunen. „Es giebt überall 
Miniſter,“ ſagte er einmal, „die niemals eigene Ideen 
haben, die aber vorzüglich zu gebrauchen ſind, wenn man 
fie ins Parlament ſchickt, um einen Fünfhundertthalerſchein 
in gangbare Münze umzuwechſeln.“ 

Bismarcks Unterhaltungsgabe zeigte fid) im glänzendſten 
Lichte; er ſprach wohl über eine Stunde lang in der amü- 
ſanteſten Weiſe über vergangene und gegenwärtige Dinge, 
nur feine Frau Schweſter und ich waren feine Suhörer. 
Immer aber kehrte ſein Geſpräch auf die Perſönlichkeiten 
der drei Haifer, unter welchen er gedient hat, zurück. 
Wenn man in Bismarcks erſtes Empfangszimmer tritt, ſo 
fällt der Blick der Beſuchenden ſofort auf die Portäts der 
drei kaiſerlichen Monarchen. Sie ſchweben auch im geiſtigen 
Sinne über den Geſprächen und den Gedanken im fürſtlichen 
Hauſe. Vielleicht wird der Fürſt in ſeinem Memoirenwerk 
eine Charakteriſtik ſeiner kaiſerlichen Herren geben, die nach 
dem, was ich aus ſeinem Munde hörte, zu urtheilen, an 
plaſtiſcher Fülle, an Schärfe der Feichnung, an pfychologifcher 
Fineſſe Alles überbieten dürfte, was den deutſchen Dijtorifern 
bisher an Seelenmalerei gelungen iſt. Ich will hier nur 
ein Weniges mittheilen und ſagen, daß Bismarck nicht genug 
die „politesse du coeur“ rühmen konnte, von welcher Wil— 
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helm J. befcelt geweſen fei; „zornig konnte er ja auch werden, 
aber es war immer politesse in ihm.“ „Als er ſich der 
Regentfchaft näherte, bat er mich um ſchriftliche Inſtruktionen 
über alle möglichen Verhältniſſe, über Candgemeindeordnung, 
Ritterfchaftsfachen und vieles Andere. Ich gab meine Gut- 
achten ſo ausführlich ab, als wenn ich einen Sohn für die 
Staatswiſſenſchaften auszubilden hätte und trug heimlich 
nur die Befürchtung, daß der Prinz ſich über den elemen— 
taren Charakter meiner Arbeiten moquiren werde; er war 
mir aber für Alle 
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erkenntlich, da er immer noch Neues 
fand, in dem was ich ſagte. Er wollte auch als Regent 
ſtets nur Offizier im Dienſt fein, der feine Pflicht aufs 
Gewiſſenhafteſte zu erfüllen ſucht.“ 

Vom Kaifer Friedrich ſagte Bismarck, daß er ein guter, 
braver Menſch geweſen. „In allen wichtigen, aktuellen 
Staats angelegenheiten war ich in der letzten Zeit, auch in der 
Battenberger-Frage, mit ihm einer Meinung; auch mit der 
Kaiferin Friedrich war es mir ſchließlich leicht, mich in ange- 
nehmer Weiſe über die meiſten und wichtigſten Maßregeln zu 
verſtändigen.“ Wilhelm II. nannte der Fürſt, der bei dieſer 
Gelegenheit auch ſehr detaillirt über die Geſchichte ſeiner 
Entlaſſung ſprach, einen „reichen Erben“. Von Deutſchland 
ſagte er, „daß es nicht mehr unterzukriegen ſei, aber daß 
doch febr. Vieles von ihm abgebrödelt werden könne.“ 
Was der Fürſt im Einzelnen über ſeine Amtsentlaſſung 
und über andere Fragen hochpolitiſcher Natur ſprach, das 
halte ich mich nicht für berufen, wiederzugeben; denn ich 
kam nicht als Interviewer zu ihm, ſondern nur mit 
der Abſicht, eine feuilletoniſtiſche Skizze über ſein einſames 
Leben in Friedrichsruh zu ſchreiben, welcher durch politiſch 


neutrale Aeußerungen des Fürſten einige lebhafte Lichter 
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aufgeſetzt werden ſollten. Ich will nur mittheilen, daß der 
Fürſt ganz ruhig und objektiv ſeinen Abgang wie ein Er— 
eigniß beſprach, das er bis auf die Seit und die Form 
längſt vorausgeſehen zu haben ſchien. 

Ueber ſich ſelbſt ſagte er, daß er merkwürdiger Weiſe 
in Sachſen, in Bayern und in Süddeutſchland im Allgemeinen 
wärmere Anerkennung gefunden habe, als bei ſeinen engeren 
Landes: und Stammesgenoſſen. „Die Junker gönnen ihrem 
Nachbarn nicht gern etwas; ich bin ja ſelbſt von ihrem 
Blut und habe es alſo auch am eigenen Leibe erfahren 
müſſen. Die Sachſen, die Bayern und die Süddeutſchen 
überhaupt, denen ich als Deutſchen eine beſſere Exiſtenz in 
der Welt verſchafft habe, ſind mir mehr erkenntlich für 
meine Thätigkeit geweſen.“ 

Aus den wenigen Aufzeichnungen, die ich hiermit 
ſchließe, läßt ſich erkennen, welch' ein reicher, lebendiger, 
geſunder und gedankenfroher Geiſt in dem Fürſten lebt. 
Vielleicht wird nach tauſend Jahren die Sage durch Deutſch— 
land gehen, daß dort, wo das ſchlichte Fürſtenhaus im 
Sachſenwalde ſtand, ein zweiter Nibelungenſchatz begraben 
liege, der ungeprägt in ſeinem geiſtigen Golde blieb. 

Als gegen die elfte Abendſtunde die Fahrzeit für die 
Hamburger Gäſte heranrückte, welchen der anweſende Prä: 
ſident des Altonger Eiſenbahn-Direktionsbezirkes, herr Krahn, 
in liebenswürdiger Weiſe jenen Extra-Wagen zur Derfüg: 
ung ſtellte, bemühte ſich der Fürſt mit in den Garderoben— 
raum, um ſelbſt nachzuſehen, ob „Jeder gut nach Haufe 
komme“. Seine Freundlichkeit ging fo weit, daß, als ſeine 
ſtattliche Tiſchdame, Frau Ober Ingenieur Weyer, ſich nach 
ihren Ueberſchuhen bemühte, er ſich ſelbſt unter einen Ständer 
beugte, um die Schuhe hervorzuholen. Der Frau Baronin 
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Merck, einer jugendlichen Frauenerſcheinung von äußerer 
und geiſtiger Anmuth, küßte der Fürſt in chevaleresker Weiſe 
die, wie er faste, „schöne Damenhand!“ In gemüthlichſter 
Weiſe, die für Bismarcks friſche Verkehrsformen charakte⸗ 
riſtiſch ijt, verabſchiedete er fid) von ſeinem alten Friedrichs⸗ 
ruher Gutsnachbarn, dem prächtigen Kaufmann Emil 
Voigt aus Hamburg, deſſen muſikaliſch hochveranlagte 
Gemahlin zur Abendunterhaltung in liebenswürdigſter Weiſe 
beigetragen hatte. Mir ſelbſt reichte er ſeine Rechte mit den 
Worten; „Nun, Sie beſuchen mich wohl einmal wieder!“ 
Alle Gäſte wurden gebeten, ſich vor ihrer Verabſchiedung 
in das Fremdenbuch einzutragen, welches Signor Crispi mit 
einem italieniſchen Spruch eröffnet hat. Auch Kaijer Wilhelms 
Namenszug prangt zwei Mal auf einer ganzen Seite, einmal 
datirt von Friedrichsruh, das andere Mal von „Friedrichsruhe“. 
Alle Anweſenden trugen nur ihren Namen ein und 
nahmen dafür ein freundliches Stück aus einem großen und 
edlen Menſchenleben mit hinüber in ihre Erinnerung. 
Wie oft muß man hören: „Bismarck hat kein Herz!“ 
Die beſte Antwort darauf iſt, daß man ſagt, Bismarck het 
zwei Herzen. Den traulichen Schlag des Einen kann man 
in dem reizenden Ureiſe ſeiner Familie, das Andere in dem 


/ Klang der Glocken hören, die nun ſchon zwanzig Jahre 
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Frieden durch Deutſchland und Europa läuten. 
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Im Perlage der Druckerei Glif in Dresden ift 
erſchienen und zum Preife von zwei Mark zu beziehen: 


Gedanken über Bismarck. 


Politiſche Aphorismen 
von 


Mar Bewer, 


Fünfte unveränderte Auflage. 


Be. Crellen, Graf Perberk Bismarck ſchreibt 
dem Verfaſſer : tes Ich habe Ihre Schrift gern geleſen 
und fie hat mich beſonders ſumpalhiſch berührt, weil da= 
raus hervorgeht, daß Sie den Tebensgang und Charakter 
meines Vaters mif warmem Peren ſtudirk haben 


Der „Deutſche Reichs anzeiger“ ſchreibt: „Treffend, überraſchend, 
bringt ganz neue Geſichtspunkte! Bewer iſt zu den treueſten Verehrern 
Bismarcks zu rechnen.“ 


Der „Hamburgiſche Correſpondent“ ſchreibt: „Voll von 
köſtlichem Humor, originell, anregend, bald draſtiſch und bald LAN. 
äußerſt lebendig und geiſtvoll!“ 


Die „Kölniſche Zeitung“ nennt das Buch „ein Zeugniß um⸗ 
faſſenden Wiſſens und einer aus großen Geſichtspunkten gebildeten 
Weltanſchauung.“ 


„St. Petersburger Zeitung“: In ſeiner Wärme wohlthuend 
in ſeinen Bemerkungen geiſtreich.“ 


Von demſelben Autor erjdien im Verlag von Felix Bagel 
in Düſſeldorf: 


Bismarck, Moltke und Goethe. 
Eine kritiſche Abrechnung mit Dr. Georg Brandes. 
Preis 1 Mark. 
Generalfeldmarſchall Graf von Moltke jandte dem Ver- 


faſſer von Berlin nach Kopenhagen einige eigenhändig gezeichnete Dank⸗ 
zeilen für Ueberſendung der Broſchüre. 


Der preußiſche Staats- und Reidjsanseiger ſtellt in Frage, À j 
ob der däniſche Literarhiſtoriker Dr. Georg Brandes überhaupt einer x 
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ni jo ausführlichen Antwort werth geweſen fei; „was ber Verfaſſer über 
1l das Verhältniß Bismarcks und Moltkes zu Goethe zu jagen weiß, ijt 
M ganz vortrefflich und verdient in weiten Kreiſen geleſen zu 
Hu werden. 
19 Die „Grenzboten“ ſchreiben: 
te „Der däniſche Literarhiſtoriker Georg Brandes hat voriges Jahr ein 
mn Schriftchen herausgegeben, worin er fid) erfrecht, von Bismarck zu behaupten, bj 
Ik ! daß er nicht auf der Höhe ber deutſchen Kultur ftebe, unſerm Moltke ben 4 
Eur. „Stempel des freien Mannes“ abzuſprechen und das jetzige Deutſchland * 
a geiftig verroht su ſchimpfen, weil es feinen Goethe aufzuweiſen hat. Leider En 
E. fand fid) ein Mann, der das Machwerk ins Deutſche überſetzte und ein | 
1 anderer, der dieſe Ueberſetzung verlegte. Dem unſeren Lefern wohlbekannten À 
. Verfaſſer der Broſchüre „Bismarck wird alt“ hat der patriotiſche Zorn über 
pe { dieſen Unfug bie Feder in die Hand gedrückt und er züchtigt den frechen | | 
U^ Patron nach Gebühr; auch mit den literariſchen Anſprüchen des eitlen | | 
y Dänen geht er unbarmherzig ins Gericht. Die Schrift ift von An⸗ | . 
n fang bis zu Ende lebhaft und packend geſchrieben; aus feiner 
à zornigen Begeiſterung ſprudelt der Verfaffer eine Menge ſchöner Ge: 
1m danken und witziger Einfälle hervor.“ 


| x ; Von demſelben Autor erſchien im Verlage ber Druckerei Glöß 


in Dresden: : : 
„Bismarck wird alt!“ 
Preis 1 Mark. 


Eine politiſche Broſchüre, von welcher die „Norddeutſche All- 
gemeine Zeitung“ mit Befriedigung konſtatirt, daß fait die geſammte 


n deutſche Preſſe ihren Inhalt mit ſpaltenlangen Auszügen wiedergegeben 
[o habe. Die kleine Flugſchrift bringt folgende Mittheilungen: 
ae Eine Aeußerung des Fürſten Bismarck. — Fürſt Bismarck und bie 


99 Tage. — Rührt Euch! — Stillgeſtanden! — Der Immediatbericht. — 


„Bismarck wird alt!“ — Des Kanzlers Todtenpanorama. — „Die Nach⸗ 
folge Bismarcks.“ — Seine Söhne. — Die realiſtiſche und die liberale 
Weltanſchauung. — Bismarck ein erratiſcher Block. — Elſaß, Polen und 
Nordſchleswig. — Ein Finnländer. — Spielhagen und Ibſen. — Die 
Lokomotive und der Schutzzoll. — Der hyſteriſche Dr. Bamberger. — 
Bismarck und der Blutzoll. — Preußen und Deutſchland, Deutſchland und 
die Welt. — Bismarck als Werkzeug des freiheitlichen Weltgeiſtes. — Sein 
Genie. — Bismarck an Motley. — Kuno Fiſcher und die „Entwickelung 
der Freiheit“, Bluntſchli, Kant und Goethe. — Deutſches Weltbürger⸗ 
thum. — Die Civiliſten und die Regimentsmuſik. — Die Fortſchrittshelden 
in Hamburg. — Hänel auf dem Klimax des Pathos. — Rickert im 
Stadium der Pathologie. — Richter als politiſcher Junggeſelle. — Bürger 
und Staatsmänner. — Der echte Muſterfortſchrittler. — Das wahre und 
das ewig lebendige Syſtem Bismarck. — Wann der Kanzler einmal 
ſterben wird! 

In zahlloſen deutſchen Blättern, ſowie auch in der däniſchen, ſchwediſchen 
und engliſchen Preſſe wurde die Broſchüre in Leitartikeln anerkennend 
beſprochen. 


Von demſelben Autor erſchien im Verlage der Druckerei 
Glöß in Dresden: 


» Rembrandt und Bismarck.“ 
Preis 1 Mark. 


Dieſe innerhalb 8 Wochen ſchon mehrfach neu aufgelegte Schrift 
erregt andauernd das allergrößte Aufſehen in politiſchen und literari⸗ 
ſchen Kreiſen. 

Die „Kölniſche Zeitung“ hält in einer langen Beſprechung 
der freiſinnigen Parteipreſſe entgegen, daß die Schrift zu inhaltsreich 
und zu geiſtvoll fei, als daß fie mit den üblichen Fonds⸗Witzeleien der 
freiſinnigen Preſſe abgethan werden könne. 

Die „Crefelder Zeitung“ ſchreibt, obſchon ſie auf einem anderen 
politiſchen Standtpunkte ſtehe, u. A. wie folgt: „Wir als Vertreter ber 
Preſſe verzeihen dem Autor ſeine ſcharfen Tadelsworte gegen die deut- 
ſche Preſſe (insbeſondere nimmt Bewer die „Kölniſche Zeitung“, die 
„Poſt“, „Hamburger Nachrichten“, gelegentlich auch die „Tante Voß“ 
aufs Korn), weil wir in dieſen Urtheilen neben manchem ſachlich Rih- 
tigen vor Allem eine Fülle von großartiger Empfindungsweiſe und 
künſtleriſcher Geſtaltungskraft finden. Es ijf geradezu ein äſthetiſcher 
Genuß, die bilderreiche, ſo plaſtiſche wie farbenglühende Sprache Bewers 


zu hören, ſeinen geiftvollen, frappanten Vergleichen nachzugehen und 
das ſchwanke Seil ſeiner in ſchwindelnde Ferne reichenden Gedanten- 
entwickelung für einen Augenblick ſelbſt zu betreten, bis uns irgend 
eine urwüchſige Grobheit von homeriſcher Kraft und Schönheit wieder 
auf den feſten Boden zurückverſetzt. Könnten wir die Schrift Be wers, 
die thatſächlich aus einem originellen Guſſe iſt, in welchem Inhalt und 
Form ſich decken, nach Inhalt und Form ſtreng von einander ſcheiden, 
ſo müßten wir ſagen: Auch wem der Inhalt der Schrift nicht behagt oder 
auch nur gleichgültig ſein ſollte, der leſe ſie um ihrer Form, um des 
wunderbar plaſtiſchen, warmherzigen, urkräftigen Stiles willen, in dem 
ſich eine eigenartige Dichternatur offenbart. In unſerer glatten, ober⸗ 
flächlichen Zeit ijt Bewers Schrift eine Freude jedenfalls für Diejenigen, 
bie Sinn für das Originelle haben, viele wird fie zur äfthetifchen Werth⸗ 
ſchätzung des Originellen anleiten, alle Leſer aber wird fie hoffentlich 
über den erſten Kanzler des deutſchen Reiches zu einem Urtheil Hin- 
führen, indem nicht der kaltſinnige Parteipolitiker, ſondern der ſchlichte 
Menſch und der gute Deutſche den Ton angiebt.“ 

Die „Voſſiſche Zeitung“ meint, „jo habe noch kein Deutſcher 
über Bismarcks Entlaſſung geſchrieben“ — kein Wunder, daß die alte 
Tante eine ganze Spalte lang in epileptiſchen Zufällen liegt! 


